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Weihe der Erinnerung. 


Unsere Zeit, wie jede revolutionäre, abſorbirt un— 
geheuer viel Kräfte, Talente, Charaktere und Perſön— 
lichkeiten. Die im erſten Gliede kämpfen, erreichen ſel— 
ten das Ziel, die ihnen aber nach dem erſten und ge— 
waltigſten Sturme folgen, die ſich aufſparen und dann 
eingreifen, vollenden den Bau und erringen in der Re— 
gel die goldene Frucht. Zur Prüfung hat die Gegen— 
wart keine Raſt; erſt die Zukunft ſchließt das Urtheil ab. 

Wenzel Meſſenhauſer wurde vor fünfund— 
dreißig Jahren zu Preßnitz in Mähren geboren. Sein 
Vater war, wie uns eine Mittheilung ſagt, erſt Offizier, 
dann Verwaltungsbeamter. Als Sohn eines Militärs 
hatte Meſſenhauſer die Anwartſchaft auf eine Stelle in 
der Wiener-Neuſtädter Militärakademie. Hier bildete 
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er ſich von feinem zwölften bis zum achtzehnten Jahre 
für ſeinen Lebensberuf und trat mit glänzenden Zeug— 
niſſen entlaſſen als Fähndrich in das Regiment Hoch— 
und Deutſchmeiſter, deſſen Werbbezirk Wien iſt. 

Schon damals begegneten wir ſeinem Namen in 
Wiener Zeitſchriften und Taſchenbüchern unter Novellen 
und Gedichten, die Aufmerkſamkeit erregten durch ihre 
warme lebenvolle Darſtellung, wohllautende Sprache, 
poetiſche Anklänge und insbeſondere durch einen Zug 
der Wehmuth, der ſich oft in das Düſtere, in den bit— 
tern Schmerz der Entſagung verlor. Meſſenhauſer 
zählte zu den jüngern öſterreichiſchen Talenten, denen 
man eine Zukunft prognoſticirte, wenn erſt die heimiſche 
Feſſel der Cenſur gebrochen ſein würde. 

Vor etwa zwei Jahren wurde er mit ſeinem Regi— 
mente nach Galizien — Lemberg — verſetzt. Hier ent— 
ſtanden ſeine „Polengräber“ (Leipzig, 1847.) und die 
Nothwendigkeit, ſie ohne öſterreichiſche Cenſur erſcheinen 
zu laſſen und im ſogenannten Ausland literariſche Ver— 
bindungen anzuknüpfen, führte ihn im Herbſt 1847 
nach Leipzig, wo ihn der Schreiber dieſer Zeilen kennen 
lernte. Meſſenhauſers Perſönlichkeit war in jeder Be— 
ziehung einnehmend: die Figur ſchlank, mehr groß als 
klein, das Geſicht offen treuherzig, ſein ganzes Weſen 
ſanft, bieder, mehr entſagend als herausfodernd. Ein 
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beſonderer Grad von Heiterkeit, der kecke Soldatenmuth, 
die aufſprudelnde Laune des Oeſterreichers ſchien ihm 
nicht eigen, wenigſtens war dergleichen in dem flüchti— 
gen Umgange mit ihm nicht wahrzunehmen. 


Im März 1848 verließ er den Militärdienſt, um 
ſich ganz dem Berufe als Schriftfteller zu widmen. 
Ob er bei ſeinem Austritt aus der Armee, wie ge— 
ſagt wird, den Eid hatte ablegen müſſen, nie gegen 
öſterreichiſche Truppen zu fechten, welcher Umſtand 
eben ſeine Verurtheilung zum Tode beſtimmt haben 
ſoll, vermögen wir nicht mit Gewißheit anzugeben. 
Die widerſprechenden Zeitungsnachrichten laſſen uns 
bis jetzt auch kein ſicheres Bild ſeiner Wirkſamkeit 
in jenen Tagen und von ſeinem Eintritt in die akade— 
miſche Legion bis zum Octoberaufſtande, der ihn zum 
Oberkommandanten der Nationalgarden berief, ent— 
werfen. 


Es wird dem geehrten Leſer deshalb um ſo ange— 
nehmer ſein, wenn wir hier aus Ludw. Aug. 
Frankl's Abendzeitung (vom 24. Okt. 1848.) 
einen höchſt intereſſanten Artikel einſchieben, der we— 
nigſtens über Meſſenhauſers Austritt aus dem Mi— 
litärdienſt belehrenden Aufſchluß gibt. Wir laſſen das 
Betreffende hier wörtlich folgen: 
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Meſſenhauſer im Stabs⸗Stockhauſe.“) 


Mein Herr Doctor und geehrter Freund! 

Ich bin geſtern um 12 Uhr Mittags von Lemberg 
in Wien angekommen. Ich befand mich in dem erſtern 
Orte mit meinem Bataillon in Garniſon. Wir empfin— 
gen am 17. die erſten Nachrichten von den glorreichen 
Ereigniſſen in der Hauptftadt des Kaiſerſtaates. Jede 
Bruſt athmete hoch auf in glühender Begeiſterung. 
Jedes Herz fühlte ſich frei, jede Intelligenz fühlte ſich 
entfeſſelt von dem unwürdigſten Geiſteszwange, der je 
eine biedere, hochherzige Völkerfamilie mit Schmach be— 
fleckte. Am 19. und 20. wurde in Lemberg die ganze 
Stadt feſtlich erleuchtet. Die ſämmtliche Bevölkerung 
ſchmückte ſich mit der weißen Kokarde. Die Anfänge 
der Bürgerwehr erfolgten. Am 21. vereinigte ſich die 
galiziſche Bevölkerung zu einer Todtenfeier für das An— 
denken der in den Tagen des 13. und 14. März gefal⸗ 
lenen Opfer der Freiheit. An das Linienregiment Hoch— 
und Deutſchmeiſter erging die feierliche Einladung, dem 
Trauergottesdienſte mitanzuwohnen. Es wurde von 


*) Herr Dr. Frankl theilt in einer Einleitung mit, 
daß er nachſtehenden Brief am 28. März 1848 empfing, da 
aber M.“ s Angelegenheit nicht die gefürchtete Wendung nahm, 
er ſich erſt jetzt zur Veröffentlichung veranlaßt fände. 
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der Behörde bewilliget. Nach beendigtem Seelenamte 
verfügte ich mich in meine Wohnung, um in einer hal— 
ben Stunde wieder in die Stadt zu gehen, die Zeitun— 
gen zu leſen. Ich begegne einem Herrn Hauptmann 
meines Regiments. Dieſer ſpricht zu mir: „Sie ſind 
für das Komitee zur Organiſirung der Nationalgarde 
erwählt worden. Ich gratulire.“ Ein paar Schritte 
weiter überreicht mir der Diener eines Offiziers folgen— 
den Zettel: „Du und Herr Oberſt Bordolo ſeid für 
das Komitee zur Organiſirung der Nationalgarde er— 
nannt worden. Man erwartet Dich auf dem Rath— 
hauſe.“ Ich hatte keine dienſtliche Verrichtung, ich ver- 
fügte mich unbedenklich dahin. Ich begegnete noch ei— 
nigen Offizieren, die mir ebenfalls mit zuſtimmenden 
Geſichtern meine Wahl mittheilten, und ſich in derſelben 
wie ſelbſt geehrt zeigten. Ich fand im großen Rath- 
hausſaale eine große Verſammlung der Notabeln der 
ganzen Stadt unter dem Vorſitze eines Stellvertreters 
des neuen Bürgermeiſters und Gubernialraths, Grafen 
Golochowski, Herr Oberſt Bordolo war nicht zugegen, 
die Geſellſchaft ſchien ihn zu erwarten. Der Präſident 
ſprach von der Einladung der Bürgerſchaft an mich, 
und ich antwortete, daß mir, dem einſiedleriſchen Lite— 
raten, dieſe Wahl ſehr ſchmeichle, und ich keinen Eifer 
ſparen würde, meine geringe militäriſche Erfahrung im 
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Dienſte eines ſo ſchönen, conſtitutionellen Zweckes prak— 
tiſch aufzuwenden. Es wurde zur Tagesordnung über: 
gegangen. Ich betheiligte mich an jeder der vorkom— 
menden Fragen und ſprach nach meinem beſten Wiſſen 
und Gewiſſen. Die Geſellſchaft ehrte mich durch Auf— 
merkſamkeit und Beifall. Dieſes erwies ſich durch zwei 
Thatſachen. Erſtens: Für das Geſchäft, die National— 
garde zu organiſiren, wurde aus der Geſellſchaft ein 
Ausſchuß von neun Gliedern erwählt. In demſelben er— 
hielt ich dritte Mehrheit der Stimmen. Zweitens wurde 
ich, als beunruhigende Meldungen von Bürgern ein— 
liefen, daß auf den Straßen ungebührliche, anticonſti— 
tutionelle und antinationale Bewegungen einiger über— 
ſpannter Gemüther ſtattfänden und um ſich zu greifen 
drohten, wurde ich nicht allein zweimal zum Mitglied 
einer diesfallſigen Deputation an den Herrn Landeschef, 
Grafen Franz Stadion, ſondern ſogar zu deren Sprecher 
gewählt. Ich habe Wort für Wort, was in der Ge— 
ſellſchaft geſprochen worden, und was ich ſelbſt geredet, 
in treuem Gedächtniß. Wenn es nothwendig werden 
ſollte, dieſelben der öffentlichen Meinung, dem höchſten 
moraliſchen Gerichtshofe eines conſtitutionellen Staates, 
bekannt zu geben, ſo wird daraus hervorgehen, daß ich 
für Ruhe, Ordnung, Verſöhnung der Nationalitäten 
und für die gute öſterreichiſche Sache nach meinen beſten 
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Kräften gewirkt, ohne deßhalb wiſſentlich meiner mili— 
täriſchen Pflichterfüllung untreu geworden zu ſein. Von 
dieſem allein wahren und vernünftigen Geſichtspunkte 
wurde meine Annahme der Einladung der Lemberger 
Bürgerſchaft von meinem Herren Obern nicht angeſe— 
hen. Nach der Auflöſung des Komitee's durch den Herrn 
Grafen Stadion, um am folgenden Tage von ihm 
wieder berufen und förmlich eingeweiht zu werden, ver⸗ 
fügte ich mich zu meiner Truppe, die mittlerweile nebſt 
der ganzen Garniſon auf den Plätzen und in den Stra— 
ßen Stellung genommen hatte. Verſchiedene Beobach— 
tungen drängten mich zu dem Entſchluß, zu Hauſe an— 
gekommen, ſogleich meine Entlaſſung einzureichen. Ich 
ſprach mich hierüber gegen meinen Herrn Hauptmann 
noch auf der Stelle aus. Ich entwarf am 22. um 9 
Uhr Morgens in meinem Zimmer das erforderliche 
Konzept, hatte aber kaum die erſte Zeile in das Reine 
geſchrieben, als ich eine Vorladung erhielt, mich in 
drei Viertelſtunden bei meinem Herrn Interims-Regi— 
mentskommandanten einzufinden. Ich ahnte ſogleich, 
um was es ſich handeln würde. Herr Oberſtlieutenant 
Bubna tadelte mein geſtriges Verhalten und benach— 
richtigte mich, zu Sr. Exzellenz dem Herrn Landeskom— 
mandirenden Freiherrn von Hammerſtein beſchieden zu 
ſein. Sr. Exzellenz unterrichteten ſich nun vollkommen 
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aus meinem Munde von der Art und Weiſe, wie ich, 
der k. k. Oberlieutenant, an Verhandlungen, die Orga— 
niſirung der Nationalgarde betreffend, habe theilnehmen 
können, und ſprach, ich hätte ſogleich zum 3. Bataillon 
nach Wien abzugehen. Ich ſprach von meiner Quitti— 
rung. Die wollte man hier nicht annehmen, ich möge 
ſie in Wien einreichen. Man ließ mir eine offene Ordre 
zuſtellen, die mir die Weiſung gab, mich bei meiner 
Ankunft in Wien bei dem Platzkommando zu melden. 
Ich erſtattete dieſer löblichen Behörde unmittelbar nach 
meinem Eintreffen folgende Anzeigen: Ich ſei krank. 
Ich könne mich nur in Zivilkleidern vorſtellen. Ich 
bäte, das Geſuch meiner Quittirung und ein anderes 
Geſuch, auf das mir geſtattet würde, meine Quitti— 
rungsbewilligung in Wien abzuwarten, meinem vorge— 
ſetzten 3. Bataillon geneigteſt zuſtellen zu wollen. 
Abends erhielt ich folgende Vorladung des löbl. Platz— 
kommando's: „Morgen, den 28. März 1848 gegen 
10 Uhr Vormittags haben dieſelben auf jeden Fall in 
Uniform ſich bei Gefertigtem in der k. k. Platzkommando— 
Kanzlei in der Salzgieskaſerne im 3. Stock mit Vor— 
weiſung dieſer Vorladung einzufinden. Gezeichnet Ma- 
tauſchek, Generalmajor.“ 

Ich werde mich daſelbſt einfinden. Allein nicht 
in Uniform, ſondern in Civilkleidern. Ich bin krank, 
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wirklich und in der That krank, freilich nicht phyſiſch, 
aber krank an meiner Ehre durch die willkührliche Be— 
ſtrafung Seitens Sr. Exzellenz des Hrn. Feldmarſchall— 
Lieutenants Hammerſtein. Ich kann nach meiner Be— 
ftrafung — denn meine Transferirung Knall und Fall, 
verbunden mit Verluſten an meinen Habſeligkeiten iſt 
eine ſolche — kann ich noch weniger auch nur auf eine 
Minute lang die äußern Abzeichen einer Körperſchaft 
tragen, deren Dienſt meine tiefſten Ueberzeugungen 
ſtündlich in die größte Gefahr zu ſetzen die Lage hat. 
Ich theile Ihnen, Herr Doctor, meine Beſorgniß mit, 
daß man gegen mich Gewaltmaßregeln in der Geſtalt 
eines polizeilichen oder gerichtlichen Verhörs vornehmen 
könne. Ich werde gewiß mein gutes angebornes Na— 
tur⸗ und Menſchenrecht mit aller Kraft eines conſtitu— 
tionellen Charakters, der es ſeit dem 18. März 1848 
geworden, vertheidigen. Da die Macht reactionärer 
Behörden aber weiter reicht, als die Macht des Ein— 
zelnen, ſo erlaube ich mir, Sie zu meinem Vertheidiger 
zu wählen, auf daß Sie freundlich darüber wachen: 
daß man zum mindeſten in den vollen Formen der 
durch die neue Staatsentwicklung zum Proviſorium ge— 
brachten Geſetze gegen mich verfahre. Nimmt man 
meine Quittirung nicht an, bringt man mich, aus An— 
laß der Ihnen des Langen und Breiten erzählten That— 
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ſache zur Haft, wie ich ſie ſeit der Zeit des 13. März 
her kenne und tief verabſcheuen gelernt habe, ſo erkläre 
ich hiermit unwiderruflich, feſt und feierlich: daß ich 
gegen einen derartigen Eingriff in die Freiheit und Si— 
cherheit meiner Perſon dadurch Berufung einlegen werde, 
daß ich jede Lebensnahrung verſchmähe, bis ich entweder 
meinem conſtitutionellen Recht zurückgegeben werde, 
oder das erſte Opfer eines conſtitutionellen Juſtizmordes 
am Fuße des Thrones durch den Tod endige. Ich 
handle nach kalter unabwendbarer Ueberzeugung. 

Wenn ich um 12 Uhr Mittags nicht bei Ihnen 
bin, um Ihnen von dem Erfolg meiner Vorladung 
beim Löblichen Platz-Commando zu berichten, ſo haben 
Sie die Güte, ſich daſelbſt von meinem Schickſal unter— 
richten zu laſſen. Ihr Kunſtgenoſſe und Mitarbeiter 
wird dann den Troſt haben, zu wiſſen, daß es zum 
Aeußerſten aus dem geringfügigſten Anlaß doch nicht 
kommen wird. — Mit herzlichem Gruß ganz der Ihrige. 

Wien, am 28. März 1848. 

W. Meſſenhauſer. 

Entſchieden iſt: er gehorchte den Befehlen des zu— 
rückgebliebenen Reichstages und des Gemeindeausſchuſ— 
ſes, er entwickelte eine raſtloſe Thätigkeit in der Verthei— 
digung der Stadt, in Beſchaffung und Anwendung 
neuer Hilfsmittel; zahlreiche Proclamationen aus ſeiner 
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Feder mahnten — und mit bedeutendem Erfolg — zur 
Eintracht, Ausdauer, Feſtigkeit und zum Kampfesmuth— 

Wie weit ihn der Terrorismus der bewaffneten 
Arbeiter gezwungen, nachdem er endlich ſelbſt das Frucht— 
loſe des Widerſtandes eingeſehen und davon abgera— 
then, nach abgeſchloſſener Capitulation und beim Er— 
ſcheinen der Ungarn, den Kampf von Neuem zu begin— 
nen und ihn bis zur Verzweiflung fortzuſetzen, daruber 
erwarten wir die Berichte ſeiner Waffengefährten. 
Vielleicht konnte er nicht mehr zurück, oder er unterlag 
den Todesſtreichen ſeiner fanatiſirten Umgebung, die 
ihm jene Signale vom Stephansthurm, die den Bruch 
der Capitulation einleiteten, abnöthigten. 

Wien fiel, bevor der Aufſtand noch in eine neue 
Phaſe der Revolution zu übergehen vermochte, was 
wohl nur durch einen entſcheidenden Sieg der Ungarn 
möglich geweſen wäre. — 

Während Andere flüchteten, ſtellte ſich Meſſenhau— 
ſer freiwillig dem Richtſchwerdte des Siegers. Seine 
Sache ſelbſt, oder die höhere Verantwortlichkeit (die 
des Reichstags und Gemeinde ausſchuſſes, 
— hoffte er vielleicht — würde feine Commandantur 
rechtfertigen. 

Er wurde ſtandrechtlich zum Tode verurtheilt. 
Vier Tage lang zögerte man mit der Hinrichtung; — 
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dieſe vier Tage gaben der Hoffnung Spielraum. Reichs- 
tagsmitglieder eilten — zu ſpät! — nach Ollmütz, um 
ſeine Begnadigung zu erwirken. 

Er wurde — ſo lautet es im Urtheil des Kriegs— 
gerichts: — weil er „den Bruch der Capitulation her— 
beigeführt, durch eine Proclamation über das ſiegreiche 
Vorrücken der Ungarn,“ — mit dem Tode durch Pulver 
und Blei beſtraft. Die Execution fand am 16. Novem- 
ber, Morgens halb neun Uhr im Stadtgraben bei dem 
Schottenthore ſtatt. 

Er ſtarb todesmuthig wie ein Soldat, und frei— 
heitstrunken, wie ein Dichter. Mit unverbundenen 
Augen, den Blick auf die Flintenläufe gerichtet, kom— 
mandirte er den Jägern ſelbſt die eigene Todesbot— 
ſchaft: „Feuer!“ und wie das Blut den Sand färbte— 
ſo verloſch ein ſchönes, reines, reichbegabtes Dichterle— 
ben und nahm einen Theil ſeiner friſchen Ideale, deren 
Verwirklichung es auf Erden wohl vergebens gehofft 
und erſtrebt, in das Jenſeits. — 

Wenden wir uns nun zu dem vorliegenden Roman, 
dem letzten Werke des Verfaſſers, daß er mitten un— 
ter den Stürmen der bewegten Zeit im Frühjahr 
vollendet hat. Den Standpunkt zu ſeiner Beurthei— 
lung gibt er ſelbſt in dem ſcharf gezeichneten Vorwort. 
Wir lernen darin auch den Denker, den Philoſophen 
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kennen, und den Dichter, der eine neue Gattung an— 
ſtrebt. Nicht einen Tendenzroman wollte er ſein Werk 
genannt wiſſen, eher einen Zeitroman, meinen wir, 
da die Dichtung durchgängig aus den Bewegungen 
und Bedingungen der Zeit hervorgegangen, und ſich 
dieſe ſelbſt zur Aufgabe ſtellt: ja einen Roman der 
Zukunft. 

Es iſt nun an dem Leſer, das letzte Erzeugniß ei— 
nes warmfühlenden Gemüthes, einer treuen Geſinnung 
und männlicher Ueberzeugung, eines heiß pulſirenden 
Herzens, und einer ſchönen ſchöpferiſchen Begabung, 
mit der verdienten Pietät hinzunehmen. Eine minder— 
bewegte Zeit wird ihm wohl zahlreichere Leſer und aus— 
führliche kritiſche Würdigung verſchaffen; aber ſchon 
jetzt dürfte das Buch, da es an eine hervorragende 
Perſönlichkeit der Revolution, an einen jungen mann— 
haften Heldentod, der jedes Wirken verſchönt und ver— 
ſöhnt, anknüpft, nicht ohne Wirkung vorübergehen. 
Es wird den Maßſtab geben, was die Zukunft noch 
dem gereiften Dichter und uns gebracht hätte. — Ab— 
geſchloſſen hat er hier eben ſo wenig, als die Kugeln 
ſein Streben in deſſen praktiſcher Verwirklichung abge— 
ſchloſſen haben; die Revolutionszeit abſorbirt, wie ge— 
jagt, frühzeitig viele der edelſten Kräfte, ſie hat nicht 
Beſtand und Raum, um alle zur Reife zu bringen. — 
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Wie viele Knospen fallen vom Blüthenbaum, den ſie 
ſo herrlich geſchmückt; wie wenige reifen zur Frucht! — 

Einer ſpätern Periode iſt es vorbehalten, ſeine 
jümmtlichen Schriften zu ſammeln, um uns ein Ge— 
ſammtbild feiner literariſchen Thätigkeit zu geben, und 
ein buͤndiger Biograph, Einer der ihm nahe geftanden, 
der ihn zugleich geliebt und verſtanden, muß uns ſein 
Leben in ſeiner Entwicklung und ſeinen reifern Stadien 
ſchildern. Hier konnte nur, wie wir ſchon eingeſtanden, 
ein flüchtiger Abriß gegeben werden; denn nur flüchtig 
war unſere Bekanntſchaft mit dem Geſchiedenen, aber 
nicht ohne tiefern Eindruck, wie dieſe Zeilen beweiſen 
ſollen. 

Ein Jahr kaum: der Frühvollendete hat es damals 
in heitrer Umgangsſtunde wohl nicht geahnet, daß der 
Schreiber dieſer Zeilen ihm ſobald den erſten Nekrolog 
ſchreiben würde. — 

Wir legen in der bewegten Gegenwart auf die 
friſchen Gräber Steine, Dornenkränze, Palmblätter 
oder Roſen. Erſt die Zukunft wird ja dieſe Gaben 
rechtfertigen, wird ihnen die unvergängliche Weihe ver— 
leihen. 

Auf dem Grabe des Dichters aber wird die blaue 
Blume der Treue unvergänglich blühn! — | 

Leipzig, den 25. November 1848. 


Der Nathsherr. 


Meſſenhauſer, d. Rathsherr. J. | 


Ich Dich ehren? wofür? 
Haſt Du die Schmerzen gelindert 
Je des Beladenen? 

Haſt Du die Thränen geſtillet 
Je des Geängſtigten? 


Vorwort 


gerichtet 


an die Ernſten der Nation. 


Wenn Blüthe und Fruchtbarkeit eines weitläufigen 
Gartenlandes nach der Zahl der Arbeiter und klugen 
Gärtner zu bemeſſen wären, die ſeinen Boden in Pflege 
genommen, jo müßte es mit dem Gartenlande der deut— 
ſchen Literatur über alle Beſchreibung trefflich beſtellt 
ſein. Denn größer als je, ſo lehrt der flüchtigſte Au— 
genſchein, iſt die Zahl der Arbeiter und klugen Gärtner, 
brennend wie von ächten Kindern der Mutter Germania 
die Gluth des Herzens, redlich das Beſtreben, mächtig 
das Pflichtgefühl, und eiſern ſind Ausdauer und Geduld. 
Mit dem Flor des poetiſchen Gartenlandes ſieht es da— 
gegen in demſelben Verhältniß kläglich aus und bejam— 
mernswerth. Zwar, noch bietet der Garten, obſchon 
ſchadenfrohe Raben ſeit langem die böſe Kunde davon 
in die Lande gekrächzt haben, noch bietet der Garten 
nicht das vollſtändige Bild einer verſengten, zu nacktem 
Steingrund ausgedorrten Wüſte. Noch grünt auf luf— 
tiger Höhe manch edler, ſchattenreicher Baum, in deſſen 
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Zweigen harmoniſche Sänger gerne niſten mögen, durch 
deſſen Zweige in mancher Stunde Offenbarungsſäuſeln 
weht, noch ſproßt und blüht in klippenvoller Schlucht 
manche wunderbare Blume, noch reift im warmen Son— 
nenſtrahl manche köſtliche Frucht, noch wird der Pilger— 
gang des Wanderers durch manche Quelle belohnt, in 
deren tiefem Bronnen Milch der Weisheit fließt, und 
deren ſilberner Spiegel Geſtalten zurückſtrahlt, nach de— 
nen ſein Herz von Sehnſucht erkrankt war. 

Aber bei allem Reiz und aller Vortrefflichkeit des Ein— 
zelnen iſt der Zuſtand des großen Ganzen doch troſtlos 
und von erſchreckender Dürre. Die großen Wäſſer feh— 
len, den blühenden Laubſchmuck der Wälder, den grü— 
nen Blumenmantel der Alpenmatten und Wieſengründe 
ſucht das ſchmachtende Auge vergebens, und Er, der 
von dem Leben des poetiſchen Gartens weithin das 
glänzendſte Zeugniß geben ſollte, Er, in des geweihten 
Bezirks Mittelpunkt auf überſchauendem Tafelberg ra— 
gend, Er, der Poeſie romantiſcher Wunder- 
baum, an deſſen Stamm alle Laubgattungen ſpielen, 
alle Blüthen und Früchte vereinigt ſich vorfinden ſoll— 
ten, wie iſt zur Zeit ſein Bild? Zu ſteinigem Wüſten— 
grund ſind ſeine rieſigen Wurzeln entblößt, hoch und 
ſchlank, wie in den beſten Tagen der goldenen Periode, 
hebt ſich ſein Stamm, aber unter der granitnen Rinde 
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ſtrömen keine nährenden Säfte, und das Mark der Ent- 
faltung ſtockt. Weit und kühn wie das Säulengeflechte 
eines gothiſchen Doms ragen Aeſte und Zweige, aber 
die grüne Blätterkrone iſt längſt verſchrumpft unter ei— 
nem trockenen, tauben Himmel von Erz. 

Der Wunderbaum der Literatur iſt todt. 

Ahnend empfindet es ſelbſt die Mehrzahl der Gei— 
ſter, welcher der innere Blick verſagt iſt, das Reich der 
Sinnenerſcheinungen nach oben und unten zu den Fernen 
geiſtiger Gebiete zu durchdringen. Die Geiſter der Völ— 
ker ſind gedrückt und traurig, wie Einzelne gedrückt und 
traurig ſind vor den todten Leibern ihrer Lieben. Eine 
tiefe Schwermuth brütet über den Gemüthern der Maſ— 
ſen, als hätten die Nebel vor der Netzhaut ihrer Augen 
ſich verzogen, und ſie körperlich geſchaut den todten 
Wunderbaum im ſteinigen Wüſtengrund unter einem 
trockenen Himmel von Erz. Außer dieſer großen To— 
despoſt klingen noch andere nach, ähnlichen, verhängniß— 
vollen Inhalts. Während der ſpürende Beobachter in 
großen Wohnſitzen der Menſchen täglich hundert Bau— 
werke aus dem Nichts ſich erheben ſieht, während die 
Gewerke unerhörte Thätigkeit entfalten, der ſteigende 
Rauch der Eſſen keinen Augenblick über den Dächern 
des Häuſerozeans verſchwindet, der Arbeit tauſend Häm— 
mer auf ihren Amboſen pochen; während die Menſchen— 
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kinder auf allen Punkten ihrer Wohngebiete in ganzen 
Geſchwadern aufſpringen, Gebirge ebenen, Felſenmauern 
durchbrechen, ohne Pferde reiten, ohne Winde ſegeln — 
während Civiliſation und Cultur das rühmlichſte Zeug— 
niß geben von dem Leben und Weben der materiellen 
Welt, ſtöhnen die Winde von Aufgang und Niedergang, 


von Mittag und Mitternacht, — verkünden vorüberſe— 
gelnde Schiffer an Küſten und Vorgebirgen: 
Al be geiſtige Welt iſt todt! nn 


Glaube an Gott oder Menſchen iſt todt! — 
Alle Größe des Strebens, aller Adel des 
Geiſtes, alle Schönheit des Gefühls ift todt! 

Was, und wie viel davon iſt Wahrheit? — 

Der todte Stamm der Literatur bedarf ſonach einer 
Verjüngung. Seines kühlenden Schattens, ſeiner kunſt— 
vollen Herrlichkeit, ſeiner grünen Wipfelkrone, ſeines 
niſtenden Sängerchores, ſeines ſchimmernden Laubes und 
ſeiner labenden Früchte kann die Welt nicht entbehren, 
die beſtimmt iſt, im Schweiße ihres Angeſichts ihr Brod 
zu erwerben. Es wird Viele geben, die an dem ver— 
welkten Offenbarungsbaum ohne Theilnahme vorüberge— 
hen, die kalten, geiſtloſen Blicks, ohne Herzpochen ſeine 
Verheerung ins Auge faſſen, die ihren, der goldbrin— 
genden, greifbaren Induſtrie geöffneten Bahnen blos 
ein unbequemes, wegſperrendes Hinderniß fallen ſehen 
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würden, wenn Feuer des Himmels ihn auf ewig ver— 
tilgte, oder keines treuen Jüngers Hand ſich fände, den 
ſtockenden Strom der Säfte zu neuem Umlauf zu brin- 
gen. Solcher Verächter und Nichtkenner der Literatur 
wird es nicht Wenige geben, denn groß iſt die Zahl 
Derer, die die Natur nach der eentnerſchweren Lehre 
des Alterthums mit geſenktem Haupte ſchuf, und dem 
Bauche unterwarf — groß iſt die Zahl der Sterblichen, 
die ungelehrt und ungebildet nur wie Reiſende durch 
das Leben gehen. Ihnen wird am gehörigen Orte die 
ernſte Antwort werden. 

Wir haben von der Zahl und dem Eifer der Arbei— 
ter und klugen Gärtner geſprochen. 

Schon Göthe war bemüht, das Augenmerk der jun— 
gen Künſtlerwelt von dem Vergangenen und Erſtorbe— 
nen auf ein Lebendiges hinzulenken, er wies auf neue 
Felder, wo man mit Erfüllung von kleinen Forderun— 
gen noch etwas Großes leiſtet, er verachtete und ver— 
fluchte: immer und immer das Ueberflüßige zu beför— 
dern, wo noch ſo viel des Nützlichen zu thun iſt. Der 
Eifer, der Bildungstrieb der Künſtler iſt männiglich zu 
loben und jedes Preiſes werth, der Scharfſinn der klu— 
gen Gärtner fordert dagegen das ſchärfſte Gericht der 
übelbedienten Mitwelt heraus. 

Wie viel — um das Wichtigſte als FEINE 
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herauszuſtellen — wie viel Zeit ift von unſern Künft- 
lern erbarmenswerth vergeudet worden? — Sie, die Ge— 
ſchöpfe des Augenblicks wie Andere, ſie, von beſchränkter, 
ungewiſſer Dauer, wie der Letzte der Geiſtesarmen, — 
ſie gebrauchten ihr herrliches Pfund in behaglichen Spie— 
len ſchwelgeriſcher Geſtaltung weit abirrend von der wah⸗ 
ren Bahn, vom wahren Zielpunkt, als ſtünde die Ewig— 
keit ihnen zu Gebote. Alle Natur, alle Wiſſenſchaft, 
aller Geſchichte lebendige Erfahrung predigt die tragi— 
ſche Wichtigkeit der Zeit, des Augenblicks, und die 
nachzügelnden Verſchwender achteten es nicht. Der Satz: 
Eitelkeit über Eitelkeit! Alles iſt eitel! lau⸗ 
tet nicht wahrer, als der Satz des Römers von der 
Kürze des Daſeins, und daß über das Grab hinaus 
Alles ungewiß iſt. 

Statt durch den Werth der kärglich bemeſſenen Le— 
bensſpanne zum feſteſten Erfaſſen des Zielpunktes, zu 
ſcharfer Ueberlegung, und nach beſonnener Prüfung der 
Zwecke und Mittel zu raſcher Ausführung zu ſchreiten, 
um in der That zu wirken und nicht bloß zu ſchrei⸗ 
ben, was hat dieſer Chor von jungen Kräften gethan? 
Dieſes Heer feuriger Seelen, warm empfindender Herzen, 
dieſe Phalanx von Talenten, dieſe heilige Schaar von In— 
telligenzen, die in der That als Künſtler, aber nicht als 
fertige geboren wurden? Was haben dieſe Pfleger des 


11 


Literaturgartens, die nach Tauſenden zählen, gethan, und 
was thun ſie noch? 

Ein Blatt der Geſchichte unſerer poetiſchen Natio— 
nalliteratur lautet hierüber wie folgt: 

„Jeder ſucht den Ruhm auf dem betretenen Pfade, 
den die letzten großen Männer der Nation gewandert 
ſind. Jeder fühlt ſich gedrungen, ſein Erkennen und 
Fühlen gerade poetiſch mitzutheilen; ſie treten immer auf 
denſelben Fleck, ſie wollen Alles neu und wieder an— 
ders thun, was ſchon gethan iſt; ſie kehren den Strumpf 
um, und tragen ihn auf der linken Seite, ſie halten 
eine bereits gebrochene Pflanze in den Händen, die, 
wenn ſie nicht in neue belebende Elemente geſetzt wird, 
nothwendig welken muß. Daß hiermit im höhern Sinne 
wenig gethan iſt, wird aber den Jüngern ſchwer und 
vielleicht unmöglich einzuſehen?“ 

Wie wir oben geäußert haben, der Eifer, der 
Bildungstrieb der Arbeiter und klugen Gärtner im poe— 
tiſchen Gartenlande iſt männiglich zu loben und jedes 
Preiſes werth. 

Es gibt einen alten Erfahrungsſatz, der lautet: „Thor— 
heit iſt die Weisheit, die erſt hinterdrein kommt.“ — 
Läßt ſich dieſes evangeliſche Verdammungsurtheil nicht 

auf die Beſtrebniſſe der meiſten ausübenden Künſtler ans 
wenden? 
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Ja, wir haben eine Literatur voll wunderſamer 
Weisheit, warum iſt ſie, auf das Leben der Nation 
einwirkend gedacht, eitel Thorheit? Ja, wir haben eine 
Literatur voll Namen vom beſten Klang, und wir ent— 
behren des Lichts für unſere Finſterniß, der Wahrheit 
für unſere Zweifel, des Genuſſes für menſchliche Be— 
gierde nach Freude und Erhebung. Uebertreiben wir? 
erblinden unſere Augen an den Tafeln der Geſchichte? 
reden wir in der Fieberhitze des Wahnſinns? Ja, wir 
haben eine Literatur und keinen Geſchmack. Wir haben 
unſterbliche Denkmäler des Geiſtes und keine Wiſſen— 
ſchaft, wir haben Zeugungskraft und keine Preſſe, wir 
haben Tiefſinn und keine Dichtungen, wir haben Kritik, 
unerſchöpfliche, bodenloſe Kritik und keine Wegweiſer, 
wir haben Reichthum über Reichthum und keinen gei— 
ſtigen Lebensſchatz für die, ſo vom Brode allein nicht 
leben können, vom Brode allein nicht leben wollen. 

Die Summe dieſer einzelnen Sätze gezogen, ſo ha— 
ben wir eine Literatur, die denjenigen wunderbar erhel— 
len, wunderbar ſtärken, wunderbar erquicken kann, der 
mit dem Leben nichts zu ſchaffen haben will. Denn es 
iſt blos eine Gattung menſchlichen Lebens vertreten 
worden — das Leben des Einzelnen, das Wir⸗ 
ken des Individuums, dieſes aber ganz und völlig, 
dieſes in der Höhe und in der Tiefe, dieſes von jedem 
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Standpunkt, in jedem Prisma, in der Glorie des Him— 


mels wie in den Abgründen der Hölle, in den Roſen— 


lauben wonniger Daſeinsluſt, wie auf dem Marmor des 
anatomiſchen Theaters, in dem gothiſchen Studierzimmer 
des Genies, wie in der ekeln Gitterzelle ſchäumender 
Tobſucht. Das Einzelnleben außer der Sphäre des wirk— 
lichen Lebens hat ſeine literariſche Vertretung gefunden. 
Die Eremiten der Staatsgeſellſchaft haben daran ihren 
Obolus für den Todtenſchiffer gewonnen. 

Schiller ſagt: „Jede einzelne ihre Kraft entwi— 
ckelnde Menſchenſeele iſt mehr als die größte Menſchen— 
geſellſchaft, wenn ich dieſe als ein Ganzes betrachte. 
Der größte Staat iſt Menſchenwerk, der Menſch iſt ein 
Werk der unerreichbar großen Natur. Der Staat iſt 
ein Geſchöpf des Zufalls, aber der Menſch iſt ein noth- 
wendiges Weſen, und durch was iſt ſonſt der Staat 
groß und ehrwürdig, als durch die Kräfte ſeiner Indivi— 
duen? Der Staat iſt nur eine Wirkung der Menichen- 
kraft, nur ein Gedankenwerk, aber der Menſch iſt die 
Quelle der Kraft ſelbſt und der Schöpfer des Ge— 
dankens.“ — 

Wenn Schiller, der Dichter und Hiſtoriker, Schiller, 
der Philoſoph und Aeſthetiker, dabei nächſt Leſſing un- 
ſer nationalſter Schriftſteller, ſo weit vom Ziele abirren 
konnte, welche Verblendung der minder Adleräugigen 
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über die rechten Wege erjcheint dann, wenn nicht ges 
rechtfertigt, ſo doch gemildert und erklärt? 

Der Baum der Literatur iſt damit zum Siechthum 
und Tode gebracht worden. 

Die moraliſche Strafe dieſer Kataſtrophe kam ſpät 
und kam ſchrecklich. Wir finden ſie ſchrecklich, denn es 
iſt geſchehen, daß die, deren Beſtimmung es war, ſeit 
den Uranfängen poetifcher Kunſt mit prophetiſchem Ver— 
ſtändniß der Bildung der Völker geſtaltend voranzuei— 
len, daß die, welche auf die moraliſche Würde von Se— 
hern und Offenbarungskundigen nicht verzichten können, 
weil der Geiſt, und Alles was aus ihm fließt, unſterb— 
lich bleibt, wie die unſterbliche Seele ſelbſt — es iſt ge— 
ſchehen, daß die, welche Propheten, Seher oder Prie— 
ſter ihres delphiſchen Gottes ſein ſollten, zur Zeit trau— 
rigen Blicks und bekümmerten Herzens den todten Stamm 
des Literaturbaumes umſtehen. Sie erkennen das Uebel 
gar wohl; die Nothwendigkeit der Verjüngung iſt 
jedem Gemüthe gegenwärtig geworden, bald lauter, bald 
ſtiller flüſtert der Freund dem Freunde, der Nachbar 
dem Nachbar das Ertrocknen der innern Lebensbäche 
zu, und nun erfaßt ſie der Eifer, und nun durchglüht 
ſie die Begierde zur Rettung, und ſie ſchaffen, ſie ge— 
ſtalten, ſie mühen ſich ab, ſie reiben ſich auf, in dem, 
was kein geſundes Blatt mehr hervorbringen kann, 
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geſchweige denn friſche Blüthen und ſaftige Früchte 
ſelbſt. — Sie geſtalten das millionenfach Geſtaltete 
wider die Verhältniſſe des Individuums, und das pro— 
teiſche Wechſelbild des einen Menſchen, der nach 
Schiller mehr iſt, als die größte Menſchengeſellſchaft. — 


Ich finde ſolche Danaidenarbeit unbeſchreiblich fürch— 
terlich. Fürchterlich, weil zuletzt es geſchah, was vor— 
auszuſehen war, daß es kommen würde, daß die Pro— 
pheten und Seher, weil ihr Blick in die Vergangenheit 
abgenutzt und jener in die Zukunft ihnen immer ver⸗ 
fagt war, daß ſie endlich von den Inſtinkten der Völker 
überflügelt und bloßgeſtellt werden würden. 


Dieſer große Moment — eine Periode der Trauer 
und Beſchämung in Iſrael — iſt endlich eingetreten. 
Die Inſtinkte der Völker haben die providenziellen Zwecke 
der Nationalität beſſer erfaßt, als die ihn erfaßt haben, 
deren Blick der Blick der Vernunft iſt, und ihr Spiegel 
der Spiegel der Weisheit. Die Inſtinkte der Völker 
haben ſich endlich empört gegen eine menſchenſchän— 
deriſche Lehre; die den Staat ein Geſchöpf des 
Zufalls nennt; fie ſchreiten geſetzgebend ein, und ſtel— 
len alle Disciplin der neuen Kunſt in den Worten auf: 
nicht der Menſch — die Menſchen haben fürder in 

Betrachtung und Vertretung gezogen zu werden. 
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Damit iſt die Verjüngung der Literatur feierlich zum 
Ausbruch gekommen. 8 

Traurig, daß das Werk einer ſolchen Emancipation, 
bedeutender als die politiſche und confeſſionelle Vertre— 
tung Irlands im britiſchen Parlament, den Inſtinkten 
der Völker und nicht den Inſpirationen der Volkslehrer 
zu Gute kömmt — doch ein fait accompli, eine voll- 
brachte Thatjache dieſer Art iſt nicht bloß traurig — 
ſie iſt fürchterlich für die Kinder vom Stamme Levi, 
und fürchterlich für ihre Weiber und ihren ſämmtlichen 
Saamen. 

Faſſen wir den neuen Boden noch einmal in das 
Auge, auf welchem ein zweites goldenes Zeitalter der 
Literatur nicht allein möglich, ſondern ſelbſt, von dem 
bloß Geſchichtskundigen, von dem gemeinen Verſtand 
folgegerechter Denkkunde vollkommen verbürgt iſt. Die 
Völker ſtehen zur Zeit über jedem Individuum — 
der Staat heißt das Ideal der Jugend, wie die Er— 
kenntniß des Greiſes. Bürgertug end wird die Amme 
jener Charaktere, jener Tugenden, Kräfte und Vorzüge, 
die man ſonſt nur als Geſchöpfe der Einſamkeit, des 
Zurückziehens in ſich ſelbſt, des reinen Kunſttriebs, 
des äſthetiſchen Ueberfluſſes, des Jagens nach Kenntniſ— 
ſen und Gefühlen, die über die menſchliche Natur hinaus 
ſind, erzeugen zu können hoffte. 
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Mit einem Worte: die Jahreszeit der Völkerinſtinkte 
iſt gekommen, mit völliger Ueberraſchung der Weiſen, 
der Schriftgelehrten, der Zeichen- und Sterndeuter, und 
ſie verlangt die Schaar ihrer Arbeiter in den Weinberg, 
und den Sämann an die Pflugſchar. 

Inſtinkte find unter allen Umſtänden für den Prak- 
tiker Fingerzeige der Natur, die ſich ſelbſt helfen will, 
für den Theoretiker jedoch nur ein unſicheres, tiefliegen— 
des, und noch ſehr in Frage zu ſtellendes Erkennen. 
Um auch der Theorie, ſelbſt nach einer Niederlage, trau— 
rig wie die angedeutete, ihr Recht, das unaustilgbare 
Recht der Quaſilegitimität widerfahren zu laſſen, wird 
die Unterſuchung der Fragen nothwendig: 

Was iſt in der Zeit klar? welche Ziele liegen vor? 
bewegen ſich Völker und Staaten in der Bahn des 
Fortſchritts? 

Was in der Zeit klar iſt? Nun eben Die gejunde, 
mächtige, maſſenhafte Regung der Völkerinſtinkte neben 
den faulen Doctrinen der Kunſt, der Literatur, der 
Wiſſenſchaft. Und der Kern dieſer Inſtinkte? 

Vorerſt ein Geiſt der Traurigkeit über den Tod der 
Ideen, die einſt die Wurzel, der Troſt, und Stärke 
wie Herrlichkeit des Lebens geweſen find. Das Alter- 
thum hatte ſeinen Moment, wo vorüberſegelnde Schiffer 


eines Morgens in das Land hineinriefen: 
Meſſenhauſer, d. Rathsherr I. 2 
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Der große Pan ift todt! 

Die antike Welt war damals mit allen Wundern 
der Kunſt, mit aller Fülle der Wiſſenſchaft, mit allen 
Genüſſen, Ueppigkeiten und Berauſchungen des gährend— 
ſten Philoſophen- und Heroenlebens erfüllt, und wir 
zweifeln nicht, daß ſie über die Nachricht der Schiffer 
vom Tode des großen Pan in tiefe Betrübniß verſetzt 
worden iſt. Das Hinſterben einer Idee bedingt die Ein— 
ſetzung und Krönung einer andern. Die moraliſchen 
Throne erdulden ſo wenig ohne große Erſchütterungen 
ein langes Interregnum, als die Stühle der Könige es 
erdulden. 

Welche Idee aber hat auf den moraliſchen Thron 
Europa's geſetzt zu werden? 

Das ſchriftgewandte und ſeit dem Jahre 1835 im 
britiſchen Parlament ſitzende Unterhausmitglied D'Is— 
raeli ruft an ſeinem Orte, an der Stätte ſeiner Er— 
fahrungen: 

„Aber welche Idee? — Das iſt der Probirſtein 
aller Philoſophie. Unter den Trümmern von Religio— 
nen, dem Zuſammenbrechen von Staaten, franzöſiſchen 
Revolutionen, engliſchen Reformen, hinſterbendem Ka— 
tholicismus, zuckendem Proteſtantismus verlangt das aus 
der Stimmung gegangene Europa den Grundton, den 
Niemand anzugeben vermag.“ 
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Klar iſt in der Zeit vor der Hand bloß die unwi— 
derſtehliche allenthalben pochende Regung der Völkerin— 
ſtinkte, und der Geiſt der Traurigkeit, den Lamartine 
bei der Blosſtellung eines furchtbaren Geſellſchaftsübels 
zum erſtenmale anwandte und in das Stichwort kleidete: 

La France s'attriste! 

Ganz zu gleicher Zeit, und ohne einer politiſchen 
Provocation ſpricht D'Israeli in feinem neuen Kreuz— 
zug bei der mitternächtlichen Lampe die Ueberzeugung 
aus: von der zunehmenden Schwermuth des aufgeklär— 
ten Europa, wie dieſelbe auch durch eine dünkelhafte 
Geſchäftigkeit, zuweilen durch eine verzweifelte, ſchiff— 
brüchige, trunkene Luſt, zuweilen mit den empiriſchen 
Anregungen der Wiſſenſchaft verſchleiert wird. 

In den letzten Worten liegt ſchon der erſte Theil 
der Antwort über den Fortſchritt. 

Die Schwermuth des aufgeklärten Europa iſt leicht 
erklärlich. Ideen ſind der offenbarungsdurſtigen Menſch— 
heit bisher immer von einem Manne gebracht worden, 
auf dem der Geiſt Gottes ruhte. Es ſcheint mehr als 
zu gewiß, daß in der mit allen philoſophiſchen und na— 
tionaliſtiſchen Influenzen geſchwängerten Gegenwart, die 
Zeit der Propheten und Seher ri vorüber iſt. 
Die Miſſion der Einzelnheiten fände keinen Glauben 
mehr; mithin fehlte ihren Sendungen der Fels, das 
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feſte Gebäude einer Kirche darauf zu errichten. Die 
Ahnungen der Geiſter haben ſich dieſer Anſicht als ei— 
nes unläugbaren Erfahrungsſatzes bemächtigt, und eine 
ſchleichende, von Thal zu Thal, von Berg zu Berg, von 
Küſte zu Küſte dringende Traurigkeit iſt die Folge. 

Woher werden die Ideen kommen? fragen die Aengſt— 
lichen. Die Kühnen erkennen bereits in dem Leeren die 
Wiege des Werdenden, den Lichtpunkt eines Prineips, 
ſie nennen es: 

Die Miſſion der Regierungen. 


Was bis jetzt, ſagen ſie, auf dieſem Felde zur An— 
ſchauung gekommen, war wenig mehr als bloßes Kin— 
derſpiel, war das glänzende Schaugepräge der Reprä— 
ſentation, aber nicht die allumfaſſende Rührigkeit der 
Regierungen ſelbſt. Und dieſe letztere wird von dem 
dräuenden Ernſt der Zeit in den Mittelpunkt des Tref— 
fens gerufen. 

Mit dem Untergang der Miſſionen der Propheten, 
mit den großartig in den Vordergrund der Erſcheinun— 
gen tretenden Inſtinkten der Völker, mit dem Zeitalter 
der Miſſton der Regierungen trifft die Verjüngung der 
Literatur zuſammen. 

Gibt es noch weitere Urſachen, welche die Literatur 
drängen, von den bisherigen Typen und Formen abzu- 
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laſſen und ſie gegen neue umzutauſchen? — Ja, es gibt 
ſolche Urſachen. 

Da es von dem aufgeklärten Europa tief empfunden, 
und mit dem Wehen der Luft in die Lande gerufen 
wird: Aller Glaube an Gott oder Menſchen, alle Größe 
des Strebens, aller Adel des Gedankens, und alle 
Schönheit des Gefühls ſind ſo verwelkt und verſchrumpft, 
daß ſie als todt angeſehen werden können, wie der deut— 
ſche Literaturbaum — ſo entſteht wohl die Frage: wer 
wird dieſes Todte zur Auferſtehung bringen? 

Die Miſſion der Regierungen?! 

Und die Finanznoth? Und die Spaltung der Ge— 
ſellſchaft in die feindlichen Lager der Beſitzenden und 
Nichtbeſitzenden? Das über den ganzen Erdtheil verbrei— 
tete Proletariat? Die Kartoffelfäule? Das britiſche Mo— 
nopol der Baumwollenmanufaktur? 

Schon haben Brodunruhen in unbegreiflicher Weiſe, 
einer Verabredung gleich, gleichzeitig auf einer langen 
Operationslinie ſtattgefunden, ſchon iſt der lauernde Com— 
munismus durch Angriffe der roheſten Kräfte gegen die 
Staatsgeſellſchaft mit einem drohenden Beiſpiel in un— 
mittelbarer Nähe erhitzt worden. — Jene Angriffe ha— 
ben die Bewohner zweier Königsſtädte durch das voll— 
kommene Bild einer drohenden Schlacht mitten im Schooß 
des Friedens erſchreckt — es geht die Sage, die gehei— 
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ligte Perſon eines Staatsoberhaupts habe dabei in blu— 
tiger Gefahr geſchwebt, das jähe Loos des unterſten 
Soldaten zu theilen — in andern Diſtrikten hat man 
den freien Nacken in ſtumpfer thieriſcher Ergebung un— 
ter den Druck der Verhältniſſe, unter die Senſe des 
mähenden Schickſals gebeugt, und die theils nicht recht— 
zeitig, theils nicht ausgiebig genug unterſtützten Ein— 
wohner ſind zu Tauſenden, ja hie und da zu Zehntau— 
ſenden dem ſchleichenden Gift der Hungerſeuche erlegen. — 
Solchergeſtalt kündigten die erſten Zuckungen der in dem 
Schooß der europäiſchen Staatsgeſellſchaften vorbereiteten 
Bewegungen ſich an. Bewegungen, die uns die dampfen— 
den Krater von Vulkanen zeigen, ftündlich drohend, 
grauſenhaftes Verderben über blühende Staaten „über 
kräftige, einige Nationen zu ſchleudern. Sind die Re⸗ 
gierungen der Beſchwörung, der Zertheilung dieſer Stürme 
vor ihrem vernichtenden Ausbruch gewachſen? 

Bei einem natürlichen Verlauf der Dinge — ja. 
Wenn ihnen Zeit gelaſſen wird, alle Kräfte um ſich zu 
verſammeln, auf Gegenmaßregeln zu denken, wenn ihre 
Mittel allenthalben Vertrauen finden, das Vertrauen 
durch Einſicht gekräftigt, die Einſicht durch opfervolle 
Hingebung von Hoch und Nieder, vom Feldherrn und 
Gemeinen, vom Patrizier und Schornſteinfeger unter— 
ſtützt wird, dann iſt es kein Zweifel. 
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Die Regierungen ſind dem bewegenden Geiſt der 
Dinge vollkommen gewachſen. 

Wenn aber, was die erſte Vorausſetzung jeder ſtaats— 
männiſchen Combination zu bilden hat, deren Zweck es 
iſt, ohne Selbſttäuſchung, ohne maßloſe Vergrößerung 
des Uebels für die Nachfolger, die Mittel auszuforſchen, 
den angedeuteten Gefahren und Verlegenheiten zu be— 
gegnen, wenn aber — die ausgehängten Kometenzeichen 
ſprechen dafür — des Himmels Zorn gegen die Voraus— 
ſicht des gegenwärtigen Menſchengeſchlechts ſich wendet? 
Wenn es der Rathſchluß des dunkelwaltenden Schickſals 
iſt: die Energie und den Willen der Könige, die Weis⸗ 
heit und Aufopferung der Senate, die prahleriſchen Hülfs— 
mittel des mit ſo viel Hochmuth ausgerufenen Fortſchritts 
einer geheimnißvoll ſchweren Prüfung zu unterwerfen? — 
Sind dann die europäiſchen Regierungen, ohne Unter— 
ſchied ihres Princips, ob conſtitutionelle, ob conſervative, 
ſind ſie dem einbrechenden Wogenſchwall einer allgemei— 
nen Sündfluth und Feuerfluth gewachſen?! — 

Die Macht der Regierungen, worauf beruht ſie? 
Sie beruht auf den Geſetzen, den Finanzen und den 
Bajonetten. 

Der Fortſchritt der Zeit, mit dem ſo viel Baals— 
dienſt getrieben wird, den das federleichte Gehirn und 
der bergſchwere Hochmuth der Materialiſten über jede 
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blühende Periode der Menſchengeſchichte zu ſetzen beliebt, 
welche Kräfte bringen ſein Vermögen zum Ausdruck? 

Der Fortſchritt im Geiſtigen gebietet über eine 
Wiſſenſchaft, die nicht zu ſagen weiß, was Wahrheit ift 
— über eine Kunſt — die nicht tröſtet, nicht erhebt, 
nicht adelt — über eine Religion im Stadium der Er— 
ſchöpfung und Agonie. Im Sachlichen beſtehen ſeine 
Hülfsmittel in den Eiſenbahnen, in blühenden Gewer— 
ben, in unermeßlichem Handel, in durchdringender Tech— 
nik, in Allem und Jedem, was Brod geben kann, und 
mit dem Brode nach dem guten Glauben: Leben, Fülle, 
und Geſundheit. 3 

Wir haben den Umfang und den Kern dieſer Kräfte 
als Heil- und Kriegsmittel für die Bedrängniſſe der 
Zeit in Prüfung zu nehmen. Die Bedrängniſſe der 
Zeit erkennen wir vor der Hand nur in der Dreiheit: 


das Proletariat — der Communismus — ein gänzli— 
ches Fehlſchlagen der Erndtehoffnungen. 
Die Geſetze? Ihre Macht? — Wenn ſie vom 


Unverſtand mißachtet, von den entfeſſelten Leidenſchaften 


offen verhöhnt werden? 

Die Finanzen? Ihr Horizont allein iſt jo gewit⸗ 
terdunkel um zu erſchrecken. Ihre Seckel und Truhen? 
Wo nichts iſt, kann mit dem beſten Willen nichts ge— 
geben werden. — 


. 
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Die Bajonette? Gegen muthwillige Empörer 
werden ſie ſich immer finden und wirkſam zeigen, aber 
gegen ſolche, die die ungeſtüme Preſſerin Noth zum 
erbarmenswerthen Kampf für das nackte Leben treiben 
kann? 

Die Eiſenbahnen? Sie ſind ein Capital, das ſeine 
Zinſen ſchuldet. Sie haben den Actienſchwindel erzeugt, 
der Habſucht und der Begierde nach Reichthum uner— 
ſchöpfliche Nahrung gegeben; ſie, die künftigen großen 
Handelszüge haben in der Gegenwart die Staatsfinanzen 
über Vermögen in Anſpruch genommen, und mittelbar 
wie unmittelbar auf die drohende folgenſchwere Geld— 
klemme eingewirkt. 

Die Gewerbe? Ihr Flor iſt die größte Lüge, die 
aufſteigt zum Himmel. Sie können ihren Arbeiter nicht 
ernähren. Ohne die Rekruten, die das Proletariat aus 
den Reihen der Gewerbe erhält, wäre daſſelbe das Ge— 
ſpenſt einer Straßenemeute, während es durch die Mil⸗ 
lionen Fäuſte brodloſer Arbeiter als der flammende Mo— 
loch einer Weltrevolution in die goldenen Säle der Be— 
ſitzenden hineingrinſt. 

Die Technik Der Pflug klimmt empor zu den 


Gipfeln der höchſten Berge und dringt in die Mitte 


der Moräſte — das iſt Fülle. Eine Wurzel geräth 
auf geheimnißvolle Weiſe ins Verderben, und Niemand 
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kann helfen, Niemand kann wahrſagen, woher Oel zu 
nehmen in die Krüge der Wittwen und Waiſen, wenn 
die Krankheit im nächſten Jahre zu völliger Mißerndte 
umſchlägt. Wie iſt dieſe Ohnmacht der Wiſſenſchaft, 
dieſes Unvermögen der Technik zu bezeichnen? Das iſt 
Unglück, ein Theil jenes Unglücks, welches Lamartine 
veranlaßte zu ſagen: La France s'attriste! — welches 
dem Verfaſſer des Tancred, dem auf die Unermeßlichkeit 
ſeiner Reichthümer, ſeiner Hülfsmittel, die gewaltige 
Kraft ſeiner freien Staatsinſtitutionen ſtolzeſten und ein— 
gebildetſten Volke des Erdkreiſes gegenüber, die demü— 
thige Wehklage erpreßte: Europa iſt zur Zeit ohne 
Troſt und Hoffnung. 

Ohne Troſt und Hoffnung? 

Wir möchten das auf Deutſchland ſo unbedingt nicht 
ausgedehnt wiſſen, ſo lange nicht durch ernſte eindringende 
Erwägung feſtgeſtellt iſt, was die Verjüngung einer zeit— 
gemäßen Literatur an Hülfsmitteln für Zeitgefahren in 
die Wagſchale zu legen hat. 

Vielleicht iſt die in Deutſchland von Fürſten und 
Machthabern im Großen und Allgemeinen immer miß⸗ 
achtete Literatur dem bewegenden Geiſt der Dinge ge⸗ 
wachſen, ſelbſt wenn auch ſie den Wurmfraß der Kar— 
toffel zu beſchwören keineswegs im Stande iſt. 

Wenn der Verfaſſer des vorliegenden Buches zu 
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Rathe hält, was die erfahrenſten, berufenſten und er— 
leſenſten Kenner der vaterländiſchen Literaturgeſchichte her— 
über ſchriftlich geäußert und niedergelegt haben, wenn 
er damit die Meinung der großen Denker, der weit— 
blickenden Geſchichtserfahrenen, der berühmten Geiſtes— 
kundigen der aufgeklärteſten Nationen in Zuſammenhang 
und Vergleichung bringt, ſo kann er nicht umhin, die 
Wirkſamkeit einer verjüngten Literatur weit über das 
Vermögen der Geſetze, das Vermögen der Geldkraft, das 
Vermögen der Bajonette, und alle Macht des mecha— 
niſchen Fortſchrittes zu ſetzen. . 

Und ſolches ſpricht er im gerechten Stolz und mit 
natürlichem Bewußtſein von den Geheimniſſen ſeiner 
Kunſt und Wiſſenſchaft. 

Denn jede Literatur, die in Harmonie ſteht mit den 
Inſtinkten der Völker, erzeugt in wachſender Fruchtbar— 
keit eine Fülle wunderſamer Kräfte. Sie iſt es, die 
Revolutionen der Ideen ſchafft, im Schlimmen wie im 
Guten, die ſolche Revolutionen aber auch ſtillt und 
bändigt, ſelten ohne Tumult und argem Geräuſch, doch 
glücklicher als der Mann der Inſel mit Tinte fie 
bändigt, fat mit Blut. Die Literatur erobert die wü— 
ſten Köpfe und trotzigen Herzen der Unmündigen zur 
Erziehung, die Seelen und Gemüther der Reifen zur 
Veredlung und Erhebung. Wo ſie grünt, da lebt eine 
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ſchöne Götterwelt auf, kaum minder mächtig als der 
Gott vom Sinai und der wundervolle Sohn Mariens. 
Ihre Macht ſteigert ſich zur Allmacht, da ſie eindringen— 
der als jedes Geſetz Pflichten erklärt, und den gefähr— 
lichſten Kräften, den Menſchenkräften im Großen ihr 
Bett gräbt. Dieſe Macht war von Alters her bei jeder 
geſunden Literatur und ihren Pflegern, die den Gott in 
ſich nicht verläugneten wie Petrus, und ihn nicht zum 
Kreuze ſchleppten wie die Juden. 

Es entſteht die hochwichtige Frage: welche beſondere 
religiöſe Bedeutung hat abgeſehen von allen frühern 
Zwecken die Literatur der Gegenwart? 

Eine Miſſion nicht minder heilig wie der Segen des 
Oberhirten der Völker. | 

Die Gefahr des Proletariats, die Seuche des Com— 
munismus, die Gottesgeißel der Mißerndten aus dem 
Regiſter der Befürchtungen ausgelöſcht, ſo wird es bei 
den vollkommenſten Staatsverfaſſungen, bei dem Freige— 
ben der gelähmten Kräfte, bei dem Verbriefen aller un— 
ſichern Rechte, immer eine arbeitende Menge geben, die 
im Garten des Fleißes wenig der Früchte für ſich er— 
wirbt. Dieſe Menge wird und muß von Zeit zu Zeit 
ein Geiſt ſchmerzlichen Nachſinnens und Vergleichens 
beſchleichen. Sie wird in Einzelnen der Verzweiflung 
verfallen, die traurige Schule der Verbrechen durcheilen, 
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und auf daß dieſer Schiffbruch des Lebens nicht bei 
Vielen eintrete, wird der Inſtinkt der feiner Organiſir— 
ten ſie anleiten, zu der Harfe der Poeſie zu flüchten. 
Dann beginnt ihre religiöſe Miſſion. Sie wird den 
betrübten Gäſten das uralte Märchen von den Gliedern 
des menſchlichen Körpers in tauſend und taufend Um— 
wandlungen erzählen, ſie wird eine fröhliche Botſchaft 
ausrufen von der Erhabenheit der Bürgertugend; ſie wird 
dem Leben Charaktere geben, und vom Leben die Keime 
zu größern und größern erhalten. Und die Ergebniſſe 
ſolcher Poeſie? Der Zuſtand der Armen wird aufhören 
ihnen in dem aufreizenden Lichte einer ägyptiſchen Knecht— 
ſchaft zu erſcheinen, mitten in einem Abgrund von Trau— 
rigkeit wird ſie der große Sinn feurig durchſtrömen, das 


Nationalglück als das eigene zu achten, zu genießen, 


und dafür mit bewußter Freudigkeit zu opfern — Schweiß, 
Zinsgroſchen und Leben. — 

Wahrlich! Dieſe Miſſion der neuen Literatur iſt hei— 
lig wie der Segen des Oberhirten der Völker! 

Der Verfaſſer fühlt die Verpflichtung, von den Leber- 
blicken der Peripherie und Radien dieſes Vorworts zu 
ſeinem Mittelpunkt vorzudringen. 

In welchem Verhältniß zu den Geſetzen und Regeln 
des neuen Literaturmoments ſteht der vorliegende Roman? 
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Iſt er ein Kunſtwerk? Iſt er etwas Fertiges? Er iſt 
Beides ſo wenig als Silhouettenſtriche ein Bild genannt 
werden können. Was iſt er nun denn? Was er vom 
äſthetiſchen Standpunkt gilt, bleibt Sache der Kritik, 
deren Verdiet ich mich mit vollkommenem Vertrauen 
auf ihre Einſicht und Gerechtigkeit unterwerfe. Vom 
allgemeinen Standpunkt iſt er ein Buch über deutſche 
Zuſtände, deutſche Menſchen im Größern und Kleinern, 
wie vor ihm ein ähnliches Werk noch nicht zu Tage 
gebracht worden. Der Verfaſſer bittet, bevor man nicht 
geleſen, und zwar zu Ende nicht geleſen, ſein Buch mit 
der Bezeichnung: Tendenzroman, im Sinne wie die 
Neuzeit es verſteht, nicht zu verunehren. Es behandelt 
keine Zeitfragen, wie man das früher ſo verſtanden und 
hochgeprieſen, es bringt deutſche Zuſtände, deutſche Men— 
ſchen, wie das nicht anders ſein kann, weil die darin 
vorkommenden Perſonen Deutſche ſind, und als ſolche 
nach dem Gefühle des Verfaſſers dasjenige thun, ſprechen, 
fühlen, träumen müſſen, was in ihrem Bewußtſein 
den vorderſten Rang einnimmt. 

Als ein Buch von nationaler Grundlage wird es 
für Viele zur Hauptfrage: iſt „der Rathsherr“ ein 
Buch für Liberale? Das liegt in der Natur der Sache. 
Es iſt in den Wehen der Zeit gezeugt, es iſt mit den 
organiſchen Kügelchen des neuen poetiſchen Froſchlaichs, 
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in Jean Pauls Metapher zu ſprechen, angefüllt; es muß 
liberal ſein. 

Dann ſteht es zweifelsohne in Oppoſition zu den 
Regierungen und ſeine Herausgabe kann bei der erſt in 
letzter Frage ſchwebenden Freiheit der Preſſe nicht ohne 
unvermeidliche Hemmungen ſtattfinden? 

Nichts weniger als das. Der Roman „Rathsherr“ 
iſt liberal. Er iſt eine politiſche Satire. Ihr 
Verfaſſer bekämpft aber vorerſt die Feinde im eigenen 
Lager: rohes Bewußtſein, falſche Inſtinkte, unlautere 
Triebe, Unordnung, behagliche Selbſtgefälligkeit — ehe 
er daran denkt, ſich dem auswärtigen Gegner im freien 
Felde zu zeigen. Der Verfaſſer ſieht die Nothwendigkeit 
nicht ein, in offener Oppoſition zu den Regierungen 
ſtehen zu müſſen, um als liberal gelten zu können. Er 
glaubt nicht, die Volksentwickelung, die Volkswohlfahrt 
auf ſeinem Felde zu befördern, wenn er ſich ſeiner Auf— 
gabe ſo unvollkommen erledigt, als dieß bei einem mon— 
ſtröſen Romanſchreiber jenſeits des Rheins der Fall iſt. 
Wer kennt nicht das ſtaatsmänniſche Selbſtbewußtſein 
des philantropiſchen Herrn Sue? Wir geſtehen aufrichtig, 
keinen ſtaatsmänniſchen Inſtinkt, geſchweige denn ſtaats— 
männiſche Einſicht darin zu erblicken, die Verlegenheiten 
der Regierungen gegenüber dem Proletariat der Hun— 
gersnoth, der Finanzkriſis zu vermehren. Die Verle— 
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genheiten der Regierungen werden in dieſen drei Punkten 
ungeheuer ſein, ſchon bei einem natürlichen Verlauf 
der Dinge, was müſſen ſie aber werden, wenn — was 
der Genius Europa's gnädig verhüten wolle — der Him— 
mel zürnt, und ſein Antlitz verbirgt in Sturm und 
Finſterniß? — Ich verſtehe nur folgende Logik: Ver- 
langt der Dichter vom Volke und von der Zeit, in der 
er ſteht, politiſche Inſtinkte, um auf ihren Wogen das 
Fahrwaſſer für Kunſtleviathane zu gewinnen, ſo hat er 
doch mit nichts weniger als mit ſtaatsmänniſchem In— 
ſtinkt zu erwidern. Staatsmänniſcher Inſtinkt beſteht 
aber nach der Lehre der Alten darin: die Kraft der Ne= 
gierungen nicht zu ſchwächen, indem man ſich gezwungen 
ſteht, ihre Handlungen zu tadeln. 

Die politiſche Satire: „der Rathsherr“ beruht 
demnach auf der breiten Grundlage Oppoſitionen zu 
machen gegen Alles, was von unten hinauf (nicht was 
von oben herab) der Entwicklung eines conſtitutionellen 
und einigen Deutſchlands im Wege ſteht. Ich habe 
dieſen Weg jedem andern vorgezogen, nach meiner beſten 
Einſicht, nach meinem beſten Wiſſen und Gewiſſen. Es 
entſtehen nun die für den Verfaſſer ſo hochwichtigen 
Fragen: mit welchem Vertrauen wendet er ſich bei der 
Herausgabe ſeines Buches an die Regierungen? mit 
welchem Vertrauen wendet er ſich an die Kritik? und 
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mit welchen Gefühlen und Hoffnungen wendet er ſich 
an das Volk? 

Der Verfaſſer fühlt das Schwierige ſeiner Lage: 
das Edle und Zweckmäßige einer politiſchen Satire vor 
ſeinen drei höchſten Gerichtshöfen ſinnlich klar erweiſen 
zu ſollen, gar wohl. Er glaubt das Richtigſte und 
Wichtigſte in den vorausgegangenen Umriſſen des Cha— 
rakters der alten und neuen Literatur und der Entge— 
genſtellung der drohenden Zeitlage ſchon geſagt zu haben. 
Wenn nun das laufende Gerücht von der baldigen Ent— 
feſſelung der unwürdig, recht- und nutzlos geknechteten 
Preſſe — unwürdig und nutzlos, weil die Knechtung 
blos die edlen Literaturkräfte betraf, während die ſchlim— 
men, der Angſt vor dem Kater Kritik ledig, um ſo freie— 
res Spiel hatten — ich ſage, wenn die Gerüchte von 
der nahen Entfeſſelung der Preſſe nicht zu den Erfin- 
dungen müſſiger Köpfe gehören, wenn die jahrelange 
peinliche Sehnſucht aller Aufgeklärten endlich ihr großes 
Zugeſtändniß findet, — ſchöpft der Verfaſſer in ſeinem 
Herzen die freudigſte Hoffnung. Seine politiſche Satire 
wird keine Hemmungen von oben zu befürchten haben. 
Er beſorgt dieß um ſo weniger, weil er eben in einem 
engliſchen Redner geleſen: das Unglück iſt der einzige 
Schulmeiſter, von dem ein Miniſter etwas lernen mag. 


Und alle Aufgeklärten fühlen es, alle Denker, alle mit 
Meſſenhauſer, d. Rathsherr. I. 3 
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den Wehen großer Bewegungen Vertrauten werden es 
beſtätigen: wir gehen Zeiten entgegen, drohend von 
Prüfungen und Unglück. Wo das Unglück in nächſter 
Nähe zu ſehen, hat der Verfaſſer im dritten Buche ſei— 
nes Werkes geoffenbart. Man glaube ihm: er hätte 
zermalmender malen können. 

Sollte es jedoch geſchehen, daß Cenſurbeamte einzel— 
ner Regierungen, denn von der Mehrzahl derſelben iſt 
ſolche Verblendung über die Weſenheit der Nationalität 
völlig undenkbar, ſollte es geſchehen, daß einzelne Rich— 
ter des geſchriebenen Geiſtes von der unabweislichen 
Nothwendigkeit des neuen Literaturmoments auf Grund— 
lage der erwachten Völkerinſtinkte keine Notiz nehmen 
wollten, daß ſie den Ernſt tiefſter Forſchung, kalt wä— 
gender Beſonnenheit, redlichen Drang zum Guten in 
des Verfaſſers Gebilden nicht ſehen wollten, daß es ſie 
beunruhigte, den deutſchen Menſchen ſo zu wiſſen, auf 
ſolchen Wegen zur Regſamkeit und zum Gebrauch ſeiner 
Anlagen und Kräfte, wie wir ihn gezeichnet, ſollte der 
Fall einer ſolchen Verwerfung ſeines Buches trauriger— 
weiſe eintreten — möglich bleibt es immer — dann 
fühlte ſich der Verfaſſer zu dem Punkt der äußerſten 
Nothwehr hingeſtoßen. Er, der in ſeinem ganzen Leben 
den Regierungen alles Vertrauen ſchenken wird, daß er 
ihren Zuſagen ſchenken kann, er, der inſtinktiv auf der 
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Huth iſt, ihre Calamitäten nicht zu vermehren, er, der 
ſo unendlich klein iſt — müßte die donnerſchweren 
Worte eines äußerſt Großen gebrauchen, der auch einſt 
klein war: 

Hier ſtehe ich! Ich kann nicht anders. 
Gott helfe mir Armen! — 

Des Verfaſſers Ueberzeugung von dem Charakter des 
neuen Literaturmoments iſt Religion geworden. Man 
tilge den Geiſt in ihm durch Geiſt, wenn 
man kann. 

Von der Kritik erwartet der Verfaſſer Ernſt, und 
nichts als Ernſt. So wird das Kind nicht mjt dem 
Bade verſchüttet werden. Ueber den Spruch ſtrenger Ge— 
rechtigkeit iſt der Verfaſſer dann ohne Sorgen. Man 
wird nicht ſo unbillig ſein, ihn zu verurtheilen, weil 
er kein Kunſtwerk, und überhaupt nichts Fertiges ge— 
bracht hat. Der Verfaſſer gibt zu, daß es durchaus 
nicht bedingt war, die Gebilde einer heiter ernſten 
Männlichkeit im Lapidarſtyl zu ſchreiben. Für Sprache 
und Technik hätte immer einiges gethan werden können. 
Aber bei den moraliſchen Einwirkungen dieſer Arbeit 
war es doch complet unmöglich. Man wolle berückſich— 
tigen, daß der Verfaſſer bei der Erforſchung von Cha— 
rakteren wie Friſchherz, wie Tannenſchwert, wie Milde, 
wie Kornbrand, wie die Mahnbrunner Bürger noch an— 
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dere Geſichte geſehen, als die geſchilderten, die er aus 
Schonung beſſer unenthüllt gelaſſen. Da er muthigen 
Blicks in die Tiefe der Erſcheinungen und Conſequenzen 
hinabblickte, geſchah e8, daß die Schwingen ſeiner Schöpfungs— 
luſt zerbrachen, er griff allerdings zur Feder — aber 
ſchon bei den erſten Kapiteln mit einem zermalmten 
Herzen. Indem er das Regiſter ſeiner äſthetiſchen Dis— 
eiplinen durchging, war auf der Tafel nur die Flammen⸗ 
ſchrift der einen unverwiſcht geblieben. 

„Die Schönheit iſt für ein glückliches Geſchlecht, ein 
unglückliches muß man erhaben zu rühmen ſuchen.“. 

Darnach hat der Verfaſſer geſchrieben. 

Der Nation übergibt er ſein Werk mit gemiſchten 
Empfindungen. Das Verlangen nach geſunden Früchten, 
nach erquickenden Naturerzeugniſſen iſt allerdings mäch— 
tig rege geworden, aber wird der verwöhnte Geſchmack 
in dem vorliegenden Buche die erſte Traube aus dem 
Kanaan einer nationalen Literatur erkennen wollen? 
Die Früchte jenſeits des Rheins und des Kanals ſind 
doch ganz anders. Hier iſt das Vergnügen, der Ge— 
nuß, die Belehrung gewiß. — Welcher feine Kopf, 
welche apoſtoliſche Menſchenliebe, welche demoſtheniſche 
Rednergabe, welche Darlegung der Geheimniſſe des Her— 
zens, welcher Troſt für den betrübten Geiſt in den Wer— 
ken des genialen Herrn Eugen Sue? Das können wir 
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freilich nicht liefern. — Können nicht? — Und dazu 
wird gutmüthig gelächelt, und das beſchämende Geſtänd— 
niß ſo gelaſſen hingenommen, als verſtände ſich das von 
ſelbſt. Freilich, plaudern, plaudern, komiſch, tragiſch, 
verrückt, verzweifelt plaudern, immer darauf losplaudernd, 
bis ganze Bände voll werden, das können wir freilich 
nicht; dagegen wird ſich der deutſche Geſchmack auch in 
der Periode des äußerſten Ungeſchmacks auflehnen. Aber 
eine Darlegung der Geheimniſſe des Herzens? des deut— 


ſchen Frauenherzens zumal? einen edlen Troſt für den 


betrübten Geiſt zu bieten — auch das vermögen wir 
nicht? unter keiner einzigen Bedingung? — Wie? ſo 


gäbe es vielleicht in den Herzen unſerer ſchönen Lands— 
männinnen nichts zu ſchöpfen, was ſo geſund, ſo genial, 
ſo erhaben wäre, wie bei den Damen des Herrn Sue? — 
Der Dichter arbeitet nach lebendigen Originalien, die 
ihm vor das Auge treten, und die er nach dem Kunſt— 
geſetz der Natur nachzeichnet und idealiſirt. 

Jene nach der Natur gezeichneten, und ſo ſtrahlend 
idealiſtrten Franzoſen! Dieſe verführeriſchen Herzoginnen, 
die ſo heiß ſind — und immer lieben — immer, unter 
jedem Verhältniß — und immer unglücklich! — Auch 
das Leben der Damen in Frankreich iſt alſo Liebe, und 
die Majeſtät ſinnlicher Triebe bis zum Grabe. — Jene 
Grafen, die immer im rechten Moment einen Schatz 
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von hundert Millionen zu erheben haben, und wenn 
die Geſellſchaft geduldig von ihnen ſich hudeln läßt, und 
wenn ſie als conditio sine qua non mit jedem Bravo 
in Handhabung von Degen und Piſtolen wetteifern kön— 
nen, mit Hülfe jener hundert Millionen ſich als wun— 
derſame Meiſter des Lebens bewähren? 

Pfui über meine naive Aeußerung! Nach einem 
Monte-Chriſto eine Figur wie Ernſt Panthen folgen 
zu laſſen, und die Hoffnung zu nähren: ſie werde ge— 
fallen — können. Pfui! 

Nach Vorbildern wie die Mathilde, wie Urſula, wie 
die Herzogin von Noirmont, wie Cecili, eine Angelika 
zu bringen! — Ein Geſchöpf, das liebt, und von dem 
Verfaſſer bei weitem nicht in den Vordergrund gebracht 
wird! — Ein Geſchöpf, das liebt, und immer, immer 
ruhig iſt! — Und das Webermädchen? Das auch liebt, 
nen liebt, und mit einem Buch, einem Brief 
im Jahre ſich zufrieden ſtellt für das Leben! .... Solche 
Heldinnen?! — 

Meine ſchönen Landsmänninnen, Verzeihung! — Ich 
bin kein Dichter, ich habe — Halt! halt! — Für wen 
iſt mein Buch denn geſchrieben? — Was beſagt die Auf— 
ſchrift des vorworts? — Für die Ernſten der Nation. — 
Verzeihen Sie das augenblickliche Vergeſſen, meine rei— 
zenden Damen! — Ich werde jetzt nicht mehr zu be— 
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fürchten haben, Sie durch meine plumpen, abſurden Con- 
traſte der gerühmten franzöſiſchen Ideale in Ihren zarten 


Empfindungen zu beleidigen. — Die Zahl der Ern— 
ſten iſt ſehr klein, aber die Zahl der ſchönen Leſer⸗ 
innen?! — Unermeßlich wie die Sterne des Him— 


mels — ein Kind weiß das. — 
Der Verfaſſer wird ſonach hinlänglich geſtraft ſein. — 


Der Verfaſſer. 
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Erſtes Buch. 


Sollten unſere Leſer zu finden glauben, daß wir gar zu langweilig 
werden, ſo mögen ſie verſichert ſein, daß wir unſere ganz beſondern 
Gründe haben. 


Britiſcher Eſſayiſt. 


Erſtes Kapitel. 


Eine Stadt funkelnd und leuchtend im Sonnen— 
ſchein. Eine Stadt, nicht groß nicht klein, mit alters— 
grauen Ringmauern, einem weithin ſichtbaren Kirchthurm, 
und blanken rothen Dächern. Eine Stadt, die Mahn- 
brunn heißt und den Reichsadler im Wappen führt. — 
Aber in welchem Theile unſeres luſtigen Vaterlandes? — 
Lieber Leſer, begnüge Dich mit der Auskunft: die Stadt 
Maynbrunn liegt in einem ſo geſegneten Staatsgebiete, 
daß es für ihre Bewohner nicht zum Halsverbrechen wird, 
mit einem berühmten Conſtitutionskünſtler zu denken 
oder zu ſagen: was ſind wir Pfahlbürger? Nichts. Was 
könnten wir werden? Alles. Was wünſchen wir zu 
werden: Etwas. — Ueberall ſtille Sommernachmittags— 
ruhe. — Das Thal, von maleriſchem Hügelland ein— 
geſchloſſen, hat ſeine beſtechenden Reize. Die mit Pap⸗ 
peln bepflanzte Heerſtraße läuft in geringer Entfernung 


44 


von der grünen Schlange des jungen Bergſtroms. Zahl— 
reiche Wallnußbäume krönen die grasreichen Hügel zur 
Rechten; ein finſterer Bergwald in der Ferne, und fri— 
ſche, ſammtglänzende Blumenwieſen, die bis an den Staub 
der Straße ſtreichen, feſſeln und ſättigen das Auge zur 
Linken. 

Ganz nahe an der Stadt ſteigt ein kahler Bergke— 
gel einſam empor zu den Wolken. Seine Stirne trägt 
die unter der Benennung „die Räuberburg“ bekannte Ruine, 
welche ſelten ein Wanderer ſieht, ohne die Befürchtung 
auszuſprechen, ſie werde eines Tages auf die Dächer der 
drei ihr gerade gegenüberſtehenden Fiſcherhütten herab— 
ſtürzen. Eben läßt ſich auf der Straße zwiſchen dem 
Räuberthurm und den Fiſcherhütten ein einzelner Herr 
ſehen im breiten Strohhut, der ſich mit einem bunten 
Seidentuch die Stirne trocknet, und mit lauter Stimme 
einen Bewohner zu ſich herausfordert. Niemand ant— 
wortet indeß ſeinem vernehmbaren Schreien und Schel— 
ten, denn die Hütten ſind bei dem herrlichen Julius— 
nachmittag leer, und Männer, Weiber und Kinder be— 
finden ſich auf dem Waſſer oder vollauf beſchäftigt in 
Feld, Wald und Wieſe. Der einſame Herr muß ſich 
alſo kurz gefaßt entſchließen, trotz aller afrikaniſchen Hitze 
den treppenartig ausgehauenen Fußpfad nach der Ruine 
hinanzuſteigen; dieſes iſt ihm nach manchem ſchweren Uf 
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und Ach, nach manchem Trocknen der glühend erhitzten 
Stirn und Wangen gelungen, und er hat dafür die Ge— 
nugthuung, im ſchmalen Schatten der Ruine träge aus— 
geſtreckt den zu finden, den ſeine Seele ſuchte. — 

Nun würden gewiß Wenige die Neigung des Raths— 
herrn Doctor Luitpold Friſchherz getheilt haben, ſo we— 
nig Empfehlenswerthes gab eine Muſterung der Geſtalt 
und des Ausſehens ſeines Pylades, der den Namen Leon— 
hard Tannenſchwert führte, ſeines Gewerbes ein Eiſen— 
händler war, und in Bezug auf den Stand ſeiner zeit— 
lichen Güter füglich der Rothſchild der Stadt genannt 
werden konnte. — 

Zur Zeit, als wir unſere Erzählung beginnen, ſtand 
Tannenſchwert in dem 26. Jahre ſeines jugendlichen 
Alters. — Sein im mattweißen Glanze ſchimmerndes 
bartloſes Geſicht, durch ein hellblaues ſchmachtendes 
Augenpaar nur wenig gehoben, und von blonden Locken 
in reichlicher Menge eingerahmt, ſaß auf einem Körper 
von langem, ſchmächtigem Oberleib, langen Händen und 
Füßen. Die faltenloſe, niedere und gedrückte Stirne ver— 
rieth nichts von innern heftigen Kämpfen des Ehrgeizes, 

dem Adel der kecken Sünde, die die Engel aus dem 
Himmel ſtürzte; 
die weitgeöffneten Kalbsaugen offenbarten noch weniger 
von den Wallungen einer lebendigen Phantaſte, und eines 
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von Wärme und Begeiſterung überſtrömenden Herzens; 
die dicken ſinnlichen Lippen nichts von verhaltener Ener— 
gie, keckem Wagen, friſcher, markiger Lebensluſt; aus 
der ganzen Geſtalt des blonden Eiſenhändlers mit ihren 
zierlichen, von den beſten Schneidern angefertigten Klei— 
dungsſtücken ging etwas durchaus Zerfloſſenes und Un— 
ſicheres in Charakter und Neigung hervor; eine Blödig— 
keit, die den Menſchenkenner beim Anblick der übrigens 
geſunden und ſtarkknochigen Leibesbildung überraſchte, 
inſofern ſie nämlich ſehr häufig in die ſchärfern und 
grellern Schlaglichter von Rohheit, Grobheit, Plump— 
heit oder auch Klotzigkeit überging. 

Ungleich ehrenvoller beſtand der Rathsherr und Doe— 
tor ſeine Prüfung. Es mochten ungefähr 48 Jahre über 
ſeinen Scheitel dahingefloſſen ſein. Die Natur hatte 
ihn als den würdigen Nachkommen jener unbändigen 
Recken geſchaffen, welche mit gewaltiger Fauſt die er— 
bärmliche Welt der Cäſaren zermalmten; denn ſein ho— 
her fleiſchiger Leib erreichte nahe an ſechs Fuß rhein— 
ländiſches Maaß. Es fehlte dem ſtattlichen Um- 
fang der Glieder allerdings jener ächtfarbige Nerven— 
ſtahl, jener ehrfurchtgebietende Ueberzug von Sehnen 
und Muskeln, welche bei ſteter Uebung von Anſtren— 
gungen und Beſchwerden über das Fleiſch triumphiren 
und es hindern, ſeine trägen Lotterpolſter anzuſetzen; es 
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ermangelte dem Geſicht aller Ausdruck von flammender 
Wildheit und trotziger Hartnäckigkeit, welche einſt die 
Art der Väter auszeichnete, die ſich vermaßen, die Welt 
auf ihre Hörner zu nehmen; aber nichtsdeſtoweniger 
blieb Luitpold Friſchherz ein ſtattlicher Mann, der um 
eine Kopflänge über die ſchwächliche Menge hinausragte, 
wie Saul über die Kinder Israels. Sein ſtarker eben— 
mäßig geformter Kopf war mit einer mähnenartigen 
Fülle glänzendbrauner Haare umfloſſen. Die Haut war 
fein und durch übergroßen Blutreichthum auf Stirne, 
Wangen und Kinn bis in die tiefſten Töne von Pur— 
pur hinüberſpielend; die beiden letzteren Theile hatten 
weiblich anlockende Grübchen. Die Stirne war von 
ſtattlicher Wölbung und faltenlos, die Naſe mehr weich 
als ſcharf und römiſch ehern geformt. Die großen herr— 
lichen Augen lachten in einem bezaubernden Blau; ihr 
Blick konnte nicht anders als ſanft, mild, gewinnend 
ſein, und ſtand im vollkommenſten Ebenmaß mit dem 
ſanguiniſchen Mund, der ein ewiges Lächeln als Fahne 
des beſten Herzens aufzuweiſen hatte, und überdieß durch 
zwei Reihen der geſundeſten, blendend weißen Zähne 
nicht wenig gehoben und verſchönert wurde. Die Hand 
des würdigen Rathsherrn war klein, weich, weiß, flei— 
ſchig; an den Fingern blitzte eine ganze Sammlung 
koſtbarer Reife, unter welchen ein großer Siegelring mit 
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eingeſchnittenem Wappen auf dunkelm Blutjaſpis, alle 
ſeine Brüder verdunkelnd, hervorragte. Ueberhaupt er— 
wies ſich Friſchherz in ſeiner Kleidung durchaus als kein 
Feind jener ſchimmernden Kleinigkeiten, welche Weiber 
und Kinder ſo überaus entzücken, und gleichſam als ge— 
heiligte Abzeichen von Gehalt, Würde und Charakter 
gelten. So funkelten denn auch drei breite goldene 
Knöpfe, mit Steinen verziert, am Hemde von der fein— 
ſten Leinwand; ſo floß eine gewaltige Kette Kremnitzer 
Metalls über die rieſige Weſte, baumelte ein großes Pet 
ſchaft mit tauſenderlei bunten Kleinigkeiten unter der 
breiten Wölbung des Bauches, und ſchimmerte ein mäch— 
tiger Knopf, kunſtvoll in Gold eiſelirt, am braunen 
Rohre, ohne welchem Friſchherz ſich nie auf der Gaſſe 
zu zeigen pflegte. Die übrige Kleidung des Rathsherrn 
war ausgeſucht, vom beſten Stoff, und ſehr bequem 
nach der Mode zugeſchnitten. 

So viel ergab bei unſerm Helden eine Prüfung des 
äußeren Menſchen. Die Merkmale des innern lagen 
dem Auge ungleich mehr verborgen, und bildeten für 
den größten Menſchenkenner ein ſchwer zu löſendes Räth— 
ſel. Nicht als ob es indeß an Anhaltspunkten für ein 
unparteiiſches naturgetreues Urtheil gefehlt hätte. Es 
gab deren in ſolcher Menge als Flecken am Felle des 
Leoparden. Friſchherz war ein gelehrter, in vielen 
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Stücken ein hochgelehrter Mann. Er entzückte zur Zeit, 
als er noch der Lehrkanzel der Philoſophie auf der be— 
rühmten Hochſchule der Reſidenz vorſtand, ſeine acade— 
miſchen Hörer durch das blendende Licht ſeiner geiſtvol— 
len Anſchauungen, ſeiner tiefſinnigen Wahrnehmungen 
und Aufſchlüſſe; aber dieſe Sonnenblicke des Genies 
wurden durch die faulen Nebel der verkehrteſten, abge— 
ſchmackteſten Anſichten in den einfachſten Dingen fo ſehr 
verdunkelt, daß der deutſche Profeſſor, deſſen Vorleſun— 
gen in Oxford und Philadelphia mit Enthuſiasmus nach— 
gedruckt wurden, ſeinen begeiſtertſten Schülern doch nur 
für einen gelehrten Dummkopf galt, mit deſſen Wun— 
derlichkeiten man Mitleid haben müſſe. Friſchherz war 
als Menſch von einer ſeltenen, ja himmliſchen Seelen— 
güte; er beſaß das beſte, aufopferungsfähigſte Herz von 
der Welt; kein Schrei der Noth drang vergebens an 
ſein Ohr; — keine ſtumme Thräne erbat fruchtlos Bei— 
ſtand oder lebendiges Mitgefühl; er hatte die Hand be— 
ſtändig im Beutel; eiferte mit der Feuergluth eines 
Apoſtels für den Schutz der gequälten ſprachloſen Crea— 
tur, leiſtete Bürgſchaft für Jedermann, für Jude oder 
Türk, aber wie ſchnell, ach! wie zauberiſch ſchnell war 
das Herz deſſelben Mannes umgewandelt, der auf drei 
Worte hin das rechtliche Verfahren gegen einen muth— 
willigen Bankerottirer eingeſtellt, welcher ihn um die Er— 
Meſſenhauſer, d. Rathsherr. I. 4 
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ſparniſſe eines halben Lebens gebracht; — wie fürch— 
terlich plötzlich änderte ſich dieſer großmüthige Sinn, 
dieſes wohlwollende edle Herz, dieſes evangeliſche Ge— 
müth, wenn es ſich z. B. um die Behandlung eines 
Andersdenkenden handelte. Andersdenkende waren dem 
Profeſſor ein Greuel und Scheuel, ein Pfahl im Flei— 
ſche, eine Peſtilenz, ſchlimmer als alle Plagen, welche der 
Stab Moſis über das Volk Pharaos gebracht. Er, der 
die Rechtmäßigkeit, die Nothwendigkeit, ja die Heiligkeit 
der freien Gedankenäußerung auf dem Katheder mit der 
Erhabenheit eines ächten Weiſen bewieſen und vertheidigt 
hatte, er gerieth in der Praxis dieſes erſten aller geſell— 
ſchaftlichen Grundſätze auf die abſcheulichſten Abwege. 
In der Praxis ſollte es nach ihm durchaus keine 
Andersdenkende geben. Es ſchmerzt uns, den harmloſen 
Aufzeichner der vorliegenden Erzählung, wahrlich in dem 
tiefſten Grunde des Herzens, dieſe dunkle Seite an dem 
warmen Lebensbilde des Helden ſo frühzeitig enthüllen 
zu müſſen; denn wohl fühlen wir, wie ſehr Jener da— 
durch in der guten Meinung ſeiner Gönner und Gön— 
nerinnen in vorhinein verlieren dürfte, es müßte denn 
ſein, was zu glauben uns indeß ſelbſt die Zungen der 
Erzengel nicht vermöchten, daß jene Sünde Luitpolds 
als eine Erb- und Lieblingsſünde des geſammten 
deutſchen Stammes anzuſehen waͤre, und alſo hin— 
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längliche Entſchuldigung in den herrſchenden Sitten 
fände. 

Die Taktik mit welcher Friſchherz gegen Andersden— 
kende verfuhr, war wahrhaft eine barbariſche und teuf— 
liſche. Auf dieſem Felde überſtürzte ſeine Leidenſchaft— 
lichkeit alle Dämme der Rückſicht, des Zartgefühls, der 
geſunden logiſchen Vernunft, des edlen großmüthigen 
Charakters. Um nur das Geringſte über dieſen häßli— 
chen Gegenſtand zu ſagen, fo galten Friſchherz alle Op— 
ponenten ſeiner Anſichten, Gefühle, Neigungen ohne 
weiters für erbärmliche, feuchtohrige Ignoranten, mit 
denen es ſich eigentlich nicht verlohne, nur ein einziges 
Wort der Entgegnung zu wechſeln. Dann hielt er ſeine 
Ehre, ja alles Heil des geſammten deutſchen Vaterlandes 
für gefährdet und unverantwortlich blosgeſtellt, wenn er 
die Frevler X, Y, 3 nicht zermalme, und um dieſen 
löblichen Zweck ganz gewiſſenhaft zu erreichen, erſchien 
ihm keine Waffe zu unehrenhaft, keine Schmähung zu 
gemein, kein noch ſo plumper Schlag ihn ſelbſt befleckend 
oder auf ihn zurückfallend; — um feinen Gegner in das 
Herz zu treffen, gab er den heiligen Schrein ſeiner Pri— 
vatverhältniſſe ſelbſt mit Wonne preis; er machte einen 
beſſern Angeber als das verrufenſte Polizeiſubjekt ihn 
machen konnte, und vertheidigte ſein Gegner etwa die 
Freiheit der Preſſe, ſo war nichts gewiſſer, als daß der 
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würdige Profeſſor die himmliſche Leuchte aller Wahrheit 
geradezu eine Höllenerfindung und den offenen Pfuhl 
des Verderbens nannte. Die heitere Seite an dieſem 
faulen Gemüthsauswuchs war, daß keine Macht der Be— 
redtſamkeit den hochgelehrten Mann überzeugen konnte: er 
thue Unrecht, und erwecke durch ſeine öffentlichen, pö— 
belhaften und vernunftärgerlichen Zänkereien und Bal— 
gereien dem deutſchen Namen, ſtatt Achtung — Ver— 
achtung. Friſchherz lachte zu ſolchen Vorſtellungen, 
ſchmauchte ſeinen Ulmer, ſchenkte einem armen Studenten 
im Vorbeigehen zwei harte Thaler, und ſchlief, von den 
Lebehochs ſeiner begeiſterten Freunde und Anhänger ein— 
gehüllt, mit ſtoiſcher Seelenruhe den Schlaf der Gerech— 
ten. Von ſolchen ſchroffen Grundſätzen ſtarrte der Cha— 
rakter des Exprofeſſors und nunmehrigen Rathsherrn, 
und wir möchten uns deshalb die Bemerkung erlauben: 
es habe der gelehrte Mann eigentlich ganz beſtimmt kei— 
nen Charakter gehabt. Den beſten Theil ſeines Weſens 
bildete unbeſtreitbar eine herrliche Temperamentsanlage, 
und ſie allein war die Mutter jener ſinnigen, anmuthi— 
gen und freundlich ergötzlichen Handlungen, mit denen 
wir uns und den geneigten Leſer zu unterhalten verſuchen. 

Was die beſondern Umſtände anbelangt, mit welchen 
Luitpold bei ſeinem Anlangen auf dem kahlen jämmerli— 
chen Grasfleck überraſcht wurde, der die Umgebungen 
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der Ruine bildete, ſo haben wir bereits erwähnt, daß 
Tannenſchwert träge ausgeſtreckt ruhte im dürftigen 
Schatten, der ſich vorfand. Sein abgelegter Rock und 
ſeine Weſte dienten ihm als Kiſſen, mit der Hand wühlte 
er in dem Blätterreichthum eines verwaiſten Hollunder— 
buſches; der Odem ſeines Mundes entlockte leichte kräu— 
ſelnde Wölkchen einer eben angezündeten Cigarre, und 
die großen hellblauen Augen, verſchmähend die weite 
entzückende Ausſicht auf Thal und Strom, auf fernes 
duftiges Waldgebirg und anmuthige Schöpfungen menſch— 
licher Wohnlichkeit, — ſtierten mit einem ſchwer zu be- 
ſchreibenden Ausdruck, denn menſchlich Sinnvolles lag 
in ihm gewiß nicht, auf die üppigen Neſſelſaaten, die 
gelben Wolfsblumen, und die alten und neuen Schutt— 
haufen am Fuße des zerbröckelnden Gemäuers. Zeugs 
niſſe für Beſchäftigungen weniger beſchauender Art wa— 
ren eine hübſche Harmonika mit grünem Band, waren 
zwei dickbäuchige Korbflaſchen, und beträchtliche Ueberreſte 
von Braten, Wurſt, Käſe, Obſt, welche in traulicher 
Gemeinſchaft um eine zierliche Reiſetaſche am Boden 
ſich lagerten. — Friſchherz holte beim Anblick dieſer 
Lagerſcene einen tiefen Seufzer, ſchüttelte in bedenklicher 
Weiſe das Haupt, und ſprach mit einem Ernſt der 
Stimme, welche als der erſte Ton ſeiner Sprechweiſe 
gegen Andersdenkende angeſehen werden konnte: „Jun— 
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ger Mann, es begegnet mir faſt immer, Sie da nicht zu 
treffen, wo ich es erwarte, oder wo es mir von Ihren 
Leuten angeſagt worden.“ e 

„Verzeihung, Herr Rathsherr, wenn ich die unfrei— 
willige Urfache bin, daß Sie ein Schwitzbad im Freien 
genommen haben,“ erwiderte der Blonde, ohne ſich be— 
ſonders aus ſeiner Bärenhäuterlage zu erheben. „Kom— 
men Sie — ruhen Sie aus — hier an meiner Seite 
winkt ein herrliches Plätzchen. Für unſern Abendbeſuch 
der wilden Gans iſt es ohnedieß noch zu frühe. 
Kaum halbſechs Uhr ſollte ich meinen.“ 

„Dank Ihnen, mein Freund,“ ſagte Friſchherz, in— 
dem er ſeine gereizte Stimmung dadurch kund gab, daß 
er ſich anſchickte, in kleinen Schritten auf und ab zu ge— 
hen. „Dank Ihnen, meine Beine, Gottlob! werden 
durch ſo ein bischen Klettern noch nicht gleich zu In— 
validen. Ich befinde mich im Gegentheil ſo friſch, als 
wäre ich heute noch gar nicht vor die Thüre gekommen, 
und um Ihnen keinen Zweifel darüber zu laſſen, ſo be— 
nutze ich ohne Umſtände die Gelegenheit, mit Ihnen zu 
einer offenen Erklärung zu ſchreiten.“ 

„Sie ſetzen mich in unausſprechliche Verwunderung,“ 
ſtotterte Tannenſchwert, die hervorſtehenden Augen noch 
mehr aus ihren Höhlen wälzend. „Welches Vergehens 
bin ich vor Ihrem Herzen angeklagt worden?“ 
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„Die Sache iſt einfach folgende,“ ſprach Friſchherz 
ſtehenbleibend, und ſeinen funkelnden Blick auf den Lie— 
genden heftend, wie in Gemälden St. Georg auf den 
Drachen. „In der Reſidenz haben wir uns nur ſo oben— 
hin gekannt. Sie beſuchten die Collegia nicht, die ich las, 
und ich hatte keinen Verkehr mit dem Handelsfreunde, 
durch den Sie Ihre kaufmänniſche Bildung erhielten. 
Der plötzliche Tod meines Bruders des Bürgermeiſters, 
von dem ich erbte, und der gleichzeitige Hingang Ihrer 
Eltern, deren Vermögen auf Sie den Einzigen überging, 
brachte uns in nähere Verbindung. Wir waren faſt in 
demſelben Zeitpunkt Großbürger unſerer Vaterſtadt ge— 
worden, und ich beſchloß die Anſprüche zu verfolgen, 
die meine Familie auf die Bürgermeiſterwürde hieſiger 
Stadt ſeit unvordenklichen Zeiten erblich zu beſitzen ſchien. 
Leider hatte ich das Unglück zu ſpät als Bewerber auf— 
getreten zu fein. Ich fand den Wahlakt bereits vollzo— 
gen, und ein Adelmann unterbrach zum erſtenmale die 
hundertjährige Herrſcherreihe der Friſchherze. So bitter 
die Täuſchung auch war, ſo vermochte ſie doch nicht, 
mich in meinen Plänen für das Wohl meiner Mitbür- 
ger zu erkalten. Man trug mir als Erſatz die erſte 
Rathsherrnwürde an, indem man mir zugleich die Lei— 
tung des Bauweſens zuwies, wenn ich, der Profeſſor, 
der Doctor, meine Talente dem Dienſte des Gemeinwe— 
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ſens weihen wollte. Ich ließ mich bereitwillig finden. 
Für die außerordentlichen Pläne, die ich in meiner 
Bruſt, in meinem Herzen trage, ſuchte ich einen Freund. 
Dieſer Freund wurden Sie. Ich gab mir alle erdenk— 
liche Mühe, das Anſehen, welches Ihr überwiegendes 
Vermögen Ihnen in der Gemeinde verlieh, noch zu ſtei— 
gern; ich ſetzte es durch, daß Sie und nicht der Kapell— 
meiſter an die Spitze der von mir gegründeten Lieder— 
tafel geſtellt wurden. Und wie vergelten Sie meine 
Bemühungen? wie rechtfertigen Sie mein Vertrauen? 
Dadurch, daß Sie ſich bei aller Bürgerſchaft in die übelſte 
Nachrede bringen, und dieſer Hagelſchauer der Kritik 
bereits droht, ſich auch auf mich, Ihren einzigen Geſell— 
ſchafter und Freund, zu entladen.“ 

„Es iſt mir unmöglich, mich ernſtlich um Geſchäfte 
zu bekümmern,“ verſetzte der Eiſenhändler. „Zudem, — 
beim rechten Lichte beſehen, — ich habe es nicht nöthig. 
Ich bin reich, ich habe meine Leute; die Maſchine geht 
von ſelbſt. Warum will man mir alſo nicht geſtatten, 
ſo harmlos für mich hinleben zu dürfen, wie es meiner 
Neigung zuſagt?“ 

„Darum, mein Freund,“ entgegnete der Rathsherr, 
„darum, weil die Maynbrunner ein ſonderbares Völklein 
ſind, und es ſich nicht gefallen laſſen, daß man ihre 
Angelegenheiten verachtet. Von Sonntag zu Sonntag 
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erwarten die Bürger das Erſcheinen ihres jungen Bru— 
ders im Berathungsſaale. Wer nicht kommt, ſind Sie. 
Im Laufe eines vollen Jahres haben Sie noch nicht die 
Zeit gefunden, den Ihnen gebührenden Platz in der Ge— 
meinde einzunehmen. Die Angelegenheiten Ihrer Va— 
terſtadt, ob nämlich deutſche Bürger darüber in männli— 
cher Weiſe rathſchlagen, oder nicht, das ſcheint Ihnen 
bei Ihrer Theilnahmloſigkeit eine taube Nuß werth zu 
ſein. Ihrethalben dürften Sr. Geſtrengen der Herr Bür— 
germeiſter Adelmann uns regieren nach Takt und Kom— 
mandowort wie der Hauptmann feine Compagnie. Solche 
und noch ſchlimmere Urtheile werden über Ihr Beneh— 
men gefällt, und ich halte es für eine beſondere Ver— 
pflichtung meiner partheiiſchen Zärtlichkeit, Sie von der 
vollen Summe der gegen Sie umlaufenden Schmachre— 
den in Kenntniß zu ſetzen.“ 

„Verfluchte Angewohnheit, ſeine Naſe in des Nächſten 
Kram zu ſtecken,“ ſtöhnte der unglückliche Eiſenhändler, 
und ließ ſchwermüthig das blaſſe Lockenhaupt auf die 
ſchmale Bruſt herabſinken. 

„Würden Sie es nur mit einer einzigen Sache ernſt— 
lich treiben,“ fuhr der Rathsherr etwas milder gewor— 
den fort, „es ließen ſich die herben Mahnbrunner am 
Ende noch zufrieden ſtellen. Jedermann begreift, daß 
man einer Leidenſchaft, einer Lieblingsneigung wegen 
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vieles Ernſte und Wichtige vernachläſſigen darf, allein 
es iſt eben das Unglück, daß die Leute an Ihnen keine 
einzige ausgeſprochene Neigung entdecken können, um 
Ihre Abſonderung und Entſchlagung von allen Geſchäften 
natürlich zu finden. Sie trinken matt, Sie gehen nicht 
auf den Vogelfang, Sie ſpielen ſelbſt Ihr abendliches 
Whiſt nicht einmal paſſionirt, und das — mit Er— 
laubniß — das iſt für die Begriffe unſerer Landsleute 
doch zum Verzweifeln.“ 

„Ich wäre aber doch begierig zu vernehmen, was 
man mit gutem Gewiſſen über einen Menſchen vorbrin— 
gen kann, der es ſich zum Geſetz gemacht hat, die an— 
dern Menſchen im vollkommenſten Frieden zu laſſen, und 
vor keiner Thüre zu kehren, als vor ſeiner eigenen.“ 

„Darf ich offen und ohne Rückhalt zu Ihnen ſprechen?“ 

„Offen? Eh.“ Und der Blonde machte eine Bewe— 
gung, als wenn er von dem kalten Eiſen einer Lanzen⸗ 
ſpitze bedroht würde. 

„Es iſt das kleinere von zwei Uebeln, wenn Sie das 
Schlimmſte zuerſt aus meinem wohlwollenden Munde 
kennen lernen. Ich gebe Ihnen eine getreue Wiederho— 
lung der geſtrigen Scene, die mir aus dem bekannten 
Eckzimmer beim ſchwarzen Bären mitgetheilt wurde.“ 

„Wer iſt dieſer hergelaufene Prinz?“ begann einer der 
Hitzigſten den lange vorbereiteten Angriff. 
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„Gedenkt er bei uns den großen Herrn zu ſpielen?“ 
erwiderte flugs mit flinkem Wort der Zweite. 

„Fühlt er ſich aus beſſerm Teig gebacken?“ gab ſei— 
nen Senf zum Fleiſch der Dritte. 

Und nun losgelaſſen ſchwirrte ein Chorus entſetzli— 
cher Stimmen. 

„Woher kömmt ihm der Stolz, unſere Geſellſchaft, 
unſer Geſpräch, unſern Verkehr ſchlechter zu finden, als 
die von Wald und Wieſe und andern einſamen Oertern? 
Das Faulfieber ſteckt dem gnädigen Junker in den Adern! 
Was für eine außergewöhnliche Beſchäftigung treibt er 
und verſteht er, um ſo nichtsthueriſch und kopfhängeriſch 
zu leben, als er lebt? Iſt er ein Maler? — Gott be— 
hüte! — Ein Dichter? — Daß ſich der Himmel erbar- 
men wolle. — Ein Muſiker? — Weit davon. — Ein 
Schauſpieler oder heimlicher Humoriſt? Nichts von Allem, 
aber ein geſpreizter, eingebildeter, geldverthuender, ſchlotte— 
riger und lotteriger Träumer und Tagedieb, das iſt er!“ 

„Sie ſehen, mein junger Freund,“ ſagte Friſchherz 
die Achſeln zuckend, „daß die Farben an Ihrem Gemälde 
nicht geſpart wurden, und das Kränzchen beim ſchwar— 
zen Bären ſich kecklich herausnehmen darf, jeden Wett— 
kampf mit den Fiſcherweibern einer gewiſſen nordiſchen 
Hafenſtadt ſiegreich auszufechten.“ 

„Ich bin ſehr unglücklich,“ verſetzte ohne in Zorn 
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zu gerathen, der Eiſenhändler, „da ich leider an mir die 
Erfahrung machen muß, daß Verläumdung und Scheel— 
ſucht der Menſchen - ſich in ihrem wüthenden Laufe durch 
kein Mittel der Verſöhnlichkeit aufhalten und abwenden 
laſſen. Indeß verſchmähe ich es vor den groben Geſellen 
mich zu rechtfertigen, und ich werde um ſo getreuer an 
dieſem ehrenhaften Vorſatze hangen, als es ohnedieß un— 
ſer gemeinſames Loos iſt, das Loos aller, aller Men— 
ſchen, unverſtanden, ungekannt in ihren beſten Empfin— 
dungen, in ihren ſchönſten, ehrwürdigſten Gefühlen dem 
Grabe zuzuſchleichen. Ich will keine Ausnahme machen 
von der allgemeinen Regel.“ 

„Mir dürfen Sie ſich aber offenbaren,“ ſagte mit 
vertrauenerweckender Stimme der ſchnell gerührte Raths⸗ 
herr. „Oder wäre es, daß ich Ihr Zutrauen nicht ver— 
diente?“ 

„Niemand mehr als Sie,“ rief mit Wärme der 
blonde Eiſenhändler. „Niemand mehr, bei aller Maje⸗ 
ſtät des deutſchen Namens! Und ſo will ich denn nicht 
eine Minute zaudern und mir die unausſprechliche Wonne 
bereiten, die ſchmerzlich ſüßen Geheimniſſe meines geiſtigen 
Entwicklungskampfes in den Buſen des einzigen Freundes 
auszuſchütten, den ich beſtitze.“ 

Bei dieſen Worten erhob ſich Tannenſchwert vom 
Boden und als er ſchwermüthig die mit blitzenden Rin— 
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gen geſchmückte Hand an eine friſche Blüthe des Hol— 
lunderbuſches gebracht, und mit den umflorten Augen 
ſich an die großen funkelnden Lichter des ehemaligen 
Profeſſors geheftet, ſprach er mit einem ſeufzergeſchwell— 
ten Klang der Stimme weiter: 

„In einem gewiſſen Sinne begreife ich mein ſchwan— 
kendes farbloſes Thun und Treiben ſelbſt nicht. Ich er- 
innere mich bloß, in meinen früheſten Kinderjahren ge— 
nau derſelbe geweſen zu ſein, der ich jetzt bin. Mein 
Herz offenbarte mir, ſeit ich zu denken vermag, eine in- 
nere Welt neben der äußern, in welcher ich Latein und 
Griechiſch überſetzen, die Geige kratzen, Beſchaffenheit, 
Güte und Werth von Eiſenfabrikaten ſchätzen lernen, 
und allerlei Drangſale und Widerwärtigkeiten ausſtehen 
mußte. In der äußern Welt erfuhr ich, trotz aller An— 
ſtrengungen und alles Fleißes, von Eltern, Lehrern, Ge— 
ſchäftsvorſtehern die demüthigendſten Beurtheilungen. 
Z. B. ich werde nie wiſſen, wo Bartel Moſt holt, nie 
verſtehen den Hund vom Ofen zu locken, aus mir würde 
ſtets nur ein geſtaltloſer, unbeſtimmter, zerfließender Al— 
lerweltskerl werden, und was derlei maſſive Artigkeiten 
mehr waren. In meiner innern Welt dagegen — ei, 
wie ging es da viel manierlicher und vergnügter zu! 
Dort lag der baare Gewinn, um mich als Kaufmann 
auszudrücken, auf der Hand. Hier ſtörte mich keine 
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rauhe Berührung, hier empfing mein weiches, nur allzuwei— 
ches Gemüth, Herr Doctor! keinerlei verletzende Abferti— 
gung. Kaum hatte ich mich gewöhnt, ein paar Bilder, ein 
paar unbeſtimmte Geſtalten aus meinem gährenden Ge— 
hirnchen hervorzuzaubern, ſo wuchs ich zu einem wah— 
ren Magier heran; ich lernte bei wachendem Leibe träu— 
men, wie Andere ſchwerlich in ihren weichen Federn um 
Mitternacht. Meine innere Welt gab mir Alles, was 
die äußere mir verſagte. Die glänzendſten Geſtalten, 
die ſchimmerndſten Bilder, die tönendſten Namen von 
Ehre und Vaterland, von Aufopferung und Unſterblich— 
keit waren mein — waren mein, mein theuerſter, edel— 
ſter Freund! — waren ein Theil meines Selbſt und Ich. 
Sie begeiſterten mich, ſie lehrten mich ritterlich heiß 
kämpfen gegen Unrecht und Thrannen; fie entlockten mir 
Thränen, o ſüße, ſüße, köſtliche Thränen des heimlichen 
Glücks, des verborgenen Jubels, der geheimnißvollen 
Poeſie, welche ich nach innen zu weinte. In dieſen 
wenigen Worten haben Sie die Geſchichte meines gan- 
zen Lebens. Was ich als Knabe beim Butterbrot und 
bei der Milchſchale begann, das ſetzte ich als Jüngling 
und Mann bei den Symbolen des Meerſchaums und 
Schoppens fort. Ich liebe zu träumen. Das iſt es. 
Ich liebe, von Bild zu Bild, von Geſtalten zu Geſtal— 
ten zu ſchweifen, das Verſchiedenartigſte und Entfernteſte 
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mit einem, nur durch das Gefühl verſtändlichen Leben 
auszuſtatten. Das iſt mein Vergnügen, darum verweile 
ich ſo gerne in der ſchönen Natur, unter ſäuſelnden 
Bäumen, an rieſelnden Gewäſſern, im ſchattigen Dickicht 
beim ſtillen Geſang unſerer lieben Waldvögelein. Mit 
den grobkörnigen Kerlen, meinen Mahnbrunner Brüdern, 
will und mag ich nichts zu ſchaffen haben. Sie hätten 
lange auf meine Rechtfertigung warten dürfen, die be— 
nebelten und beſudelten Lümmel! Aber Sie, mein edler 
Freund, Sie, der Sie die Größe, die Erhabenheit des 
Gedankens zu ſchätzen wiſſen in einer Welt, wo Alles 
auf Gedanken und ſchöne Worte hinausläuft — Sie, 
der einſtige Pfleger und liebevolle Gärtner jugendlicher 
Herzen — Sie, theuerſter Friſchherz, Sie mußten mich 
kennen lernen, und ich hoffe, mein ſtilles Bekenntniß 
hat nichts dazu beigetragen, mich bei Ihnen in Verach— 
tung zu bringen.“ 

Der Rathsherr hatte mit großer Aufmerkſamkeit zu⸗ 
gehört. Als der Eiſenhändler geendigt, erhob er lang— 
ſam den auf den Boden gehefteten Blick, und indem er 
den in peinlicher Ungewißheit ſchwebenden Tannenſchwert 
voll in das Auge faßte, ſagte er mit feierlicher Salbung: 

„Selig ſind die Demüthigen im Geiſte, 
denn ihrer iſt das Himmelreich.“ 

Der Eiſenhändler war über dieſes Urtheil ſeiner Er— 
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zählung mächtig verwundert, aber er wurde es noch 
mehr, als der ehemalige Profeſſor für Liebhaber der 
Weisheit alſo fortfuhr: „Ich ehre Beſcheidenheit über 
Alles, aber die Ihrige, mein Freund, iſt doch ein 
wenig zu übertrieben. Warum, wenn Sie mit ei— 
nem Wort die freche Schaar Ihrer Angreifer in den 
Staub ſchmettern konnten, in den Staub ſchmettern, ſage 
ich! warum dieſes eine Wort nicht ſprechen? Warum 
Ihrem Freunde das Flammenſchwert nicht in die Hand 
drücken, um Sie auf das Glänzendſte zu vertheidigen? 
Oder wie? ſind Sie ſich in der That noch ſo wenig 
klar geworden, um nicht zu wiſſen, welch magiſches 
Kleinod Ihre jugendliche Bruſt verwahrt? Muß ich erſt 
hinzukommen, Ihren Augen den Staar ſtechen, und Ih— 
nen ſagen, daß Ihre vermeinte Kopfhängerei und Faul— 
lenzerei etwas Großes, Herrliches, Wunderbares — daß 
es mit einem Worte, das unſcheinbare Gewächs der ver— 
borgenen Deutſchheit iſt?“ 

Da der Eiſenhändler ſeine Trägheit in einer Weiſe 
erklären hörte, wie er ſie gegen Niemand, auch nicht 
mit der kühnſten Eigenliebe zu vertheidigen gewagt hätte, 
ſo hütete er ſich wohl, durch eine unkluge Antwort den 
ſchmeichelhaften Wahn ſeines Gönners zu zerſtören. Er 
hüllte ſich vielmehr in den Mantel der Einfalt und Des 
muth, den ihm Friſchherz andichtete, und erwiderte: 
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„Ich muß wohl zu entſchuldigen ſein, wenn ich mit den 
Kennzeichen der verborgenen Deutſchheit gänzlich unbe— 
kannt bin. Ich habe wohl Mehreres darüber reden ge— 
hört und ſelbſt geleſen, aber angeſchmiedet an den Re⸗ 
chentiſch meines Principals nicht recht die Gelegenheit 
finden können, mir eine lebendige Anſchauung von der 
Sache zu verſchaffen.“ 

Friſchherz nickte wohlgefällig das Haupt. „Das 
Kleinod der verborgenen Deutſchheit,“ ſprach er mit dem 
ſeligen Lichtſchein eines Verzückten, „iſt jenes wunderbare 
Etwas des deutſchen Menſchen, womit er ſich ohne Lärm 
und Gebraus, ſchlicht, einfach, ehrbar den ſtillſten, ſelig— 
ſten Genuß aller Güter des Lebens und der Erde, und 
ein wunderbares Verſtändniß des Kosmos verſchafft im 
Menſchen wie in der Natur. Es iſt jenes geiſtige Gut, 
das unſern großen Vorzug ausmacht gegen alle Völker 
des Erdkreiſes, das uns in Kunſt, Wiſſenſchaft, und al— 
len Beziehungen des öffentlichen Lebens, eine eigenthüm— 
liche Schöpfungsweiſe voll ſüßer wunderſamer Ergebniſſe 
gegeben, ohne daß der Verſtand der Verſtändigſten ſagen 
könnte: wodurch? wieſo? worin? wohin? wohinaus? 
Die verborgene Deutſchheit, die zu meiner innigſten 
Freude ſich ſo rein abſpiegelt in Ihrem ſinnvollen We— 
ſen, iſt ferner jenes mächtige Zauberwort, das nur un— 
ſerm Genius zum Angebinde verliehen worden, und was 

Meſſenhauſer, d. Rathsherr. I. 5 
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auch der blinde Neid, die giftige Scheelſucht der Frem— 
den ſagen mag, uns die entſchiedenſte Ueberlegenheit 
ſichert in allen Entdeckungen, Kämpfen und Siegen des 
menſchlichen Geiſtes. Theuerſter Tannenſchwert, Ihre 
Hand! Ich habe Sie in einer Minute kennen und hoch 
verehren gelernt. Den Waſchmäulern unten werde ich 
furchtbar durch den Kamm fahren, wenn ſie ſich weigern 
Vernunft anzunehmen. Jetzt ſchlüpfe in Deine Hüllen, 
braves deutſches Jünglingsblut! Wenn es Dir genehm 
iſt, ſo gehen wir hinab zu unſerm Mänander und neh— 
men ein erquickendes Bad in feinen kühlen Fluthen. 
Die Wahrheit zu ſagen, tropfe ich am ganzen Leibe wie 
ein Lendenſtück, das im eigenen Fette gebraten wird!“ | 
Einen ſo unerwarteten Ausgang nahm die donnernde 
Philippika des Rathsherrn. Der blonde Eiſenhändler ſtand 
über ſein gutes Glück ganz verſteinert, da er nicht ſo 
kopflos war, die Vortheile zu überſehen, die ihm aus 
einer gewandten Benützung ſeines wunderbaren Kleinods 
erwachſen konnten. Während er ſich hurtiger ankleidete, 
als je in ſeinem Leben, beſah ſich der Profeſſor mit 
großer Aufmerkſamkeit die ganze Ruine. Er muſterte 
jeden Stein, er machte über jede Schießſcharte jo tief— 
ſinnige und gelehrte Betrachtungen, als Swift ſie über 
einen Beſenſtiel machte, aber er überſah zwei höchſt be— 
deutende Dinge, unter andern auch, daß der aus der 
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Bouteille des Zauberers wieder befreite Sennor Asmodi, 
der boshafte Geiſt der Ironie und Sathre, aus einem 
ungeheuern Spinnennetz grinſend herabblickte, und mit 
ſchadenfrohem Gekicher den gelehrten Ausleger in das 
Verzeichniß der Penſionäre für die casa de los locos 
einſchrieb. 


„% * 


Zweites Kapitel. 


Beim Hinabſteigen vom Berg gewahrte Friſchherz 
Jürge Scharfek, den Fiſcher, wie er mit dem ſchweren 
Netz auf der Schulter und gefolgt von einem ſeiner Kna— 
ben zur netten Hütte heimkehrte. Sobald auch er den 
Rathsherrn anſichtig wurde, blieb er im Schatten der 
Hausthüre ſtehen und erwartete deſſen Herankommen mit 
einem ehrerbietigen Gruße. Friſchherz, der es ſich beim 
Antritt ſeiner neuen Würde zum Geſetz gemacht hatte, 
in der Eigenſchaft eines öffentlichen Beamten mit dem 
Volke auf das leutſeligſte und freundlichſte zu verkehren, 
war in allen Hütten wohl bekannt und beliebt, und ſel— 
ten verfehlten die Inſaſſen einer Stube an das Fenſter 
zu ſpringen, wenn ein pausbackiger Junge mit der athem— 
loſen Nachricht zur Thüre hereinſchoß: „Der Herr Raths⸗ 
herr Friſchherz geht vorüber.“ „Grüß Gott, Jürge 
Scharfek! — Heiß, Alter, heiß! — Einen guten Dr 
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gehabt? — Nun ſchön! — Was Euer Häuschen doch 
netter ausſieht, als eines weit und breit in der Runde! 


— Die ſchönen Blumen am Fenſter! — Die Weinre— 
bengewinde an der Thüre! — He, wie ſchwärmen die 
Bienen heuer? — Alles vortrefflich? — Nun Ihr ge— 


hört zu den Wenigen, die nicht bloß das Glück beſitzen, 
ſondern es auch verdienen.“ 

„Danke für Ihre gute Meinung, Herr Rathsherr,“ 
verſetzte auf's Neue die Mütze ziehend der Fiſcher. „So 
klar iſt aber der Himmel noch lange nicht. Der liebe 
Herr Gott ſorgt ſchon dafür, daß die Wolken nicht aus— 
gehen.“ 

„Ich wollte, mein Haupt drückten ſo wenige ernſt— 
liche Sorgen als das Eurige. Was Ihr ſchon für einen 
wunderbaren Segen habt an Eurer Familie, die Eure 
Arbeitſamkeit und Sparſamkeit ſo ſchön vergilt durch 
Liebe und gutes Betragen Aller. Ha! Und Du, Klei— 


ner? — Biſt Du Ludwig oder Konrad? — Ha, Kon— 
rad, richtig! — Du biſt der Kronprinz! — Nun, wa⸗ 


rum nicht zu Hauſe geweſen, junger Herr? Du hätteſt 
mir eine Botſchaft nach dem Räuberthurm beſtellen kön- 
nen, die Deinen flinken Beinen beſſer zugeſagt hätte, als 
den meinen.“ 

Der Knabe, auf deſſen ſchönen Flachskopf der Raths⸗ 
herr wohlwollend die Hand gelegt hatte, wurde verlegen, 
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und ein Blutſtrom ſchoß ihm in das von zwei glänzend 
blauen Augen belebte Geſicht. „Du kannſt nicht dafür, 
mein Herz,“ fuhr Friſchherz fort. „Und den alten Va— 
ter zum Waſſer zu folgen, iſt ein ſo gutes Werk oder 
ein noch beſſeres als jedes andere. Da nimm, junger 
Mann, und bitt' die Mutter, Dir und Deinen Geſchwi— 
ſtern ein Bilderbuch zu kaufen. Guten Tag, Jürge 
Scharfek.“ 

So ſprechend und von den Dankſagungen des glück— 
lichen Vaters begleitet, ſchritt Friſchherz mit ſeinem 
weniger leutſeligen und weniger freigebigen Gefährten 
weiter. 

Die Sonne ſtach noch unbarmherzig. Die beiden 
Wanderer waren herzlich froh, als ſie beim Pachthof des 
Rathsherrn anlangten. Sie verſahen ſich mit den da— 
ſelbſt aufbewahrten Badegeräthſchaften, und nachdem ſie 
mit erleichtertem Herzen die ganze Länge des ſchatten— 
reichen Obſtgartens durchmeſſen, ſtiegen ſie etwa zwanzig 
Steinſtufen zum Fluſſe hinab. So zauberiſch und voll 
geheimem Reiz war der ſtille Badeplatz, daß die launige 
Künſtlerin Natur ihn für die keuſche Göttin der Jagd 
und ihren roſigen Nymphenchore geſchaffen haben konnte. 
Das hohe Ufer mit üppigem Geſträuch bekleidet, deſſen 
zarte Blätterkränze maleriſch in die Tiefe hinabhingen, 
krümmte ſich in einem Halbkreis von mäßigem Umfang, f 
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und den Boden bildete flacher, glatter Felsgrund von 
aſchgrauer Farbe, der mit einer anſehnlichen Platte über 
den Waſſerſpiegel hinausragte, an deren Rande die 
durchſichtig klaren Wellen mit luſtigem Geplätſcher ſich 
brachen. Beide Männer waren in kurzer Zeit entkleidet, 
hatten zum Schutz gegen die, die Gebüſche durchdrin— 
gende Sonne Strohhüte aufgeſtülpt und ſchickten ſich 
an, ſich in die weiche Umarmung der dünnhaarigen Nixe 
zu ſtürzen. 

„Werden Sie Ihren ſchönen Shawl nicht ablegen?“ 
frug Tannenſchwert, der mit Verwunderung wahrnahm, 
daß ſein Gefährte wohl das Hemd, allein nicht das breite 
bis an das Kinn reichende Halstuch abgelegt hatte. 

„Ich werde es thun,“ verſetzte der Rathsherr, „je— 
doch ſehe ich mich dadurch genöthigt, Ihnen ein Ge— 
heimniß bloßzuſtellen, ein Geheimniß, das ich ſorgfältig 
vor dem Auge der ſpottſüchtigen Welt zu bewahren 
trachte. Kann ich verſichert ſein, daß Sie dasſelbe auch 
für ſich behalten und keiner lebenden Seele ausplaudern 
werden?“ 

„Wie mögen Sie an meinem Zartgefühle zweifeln?“ 
erwiderte mit einem Tone von Kränkung der blonde 
Eiſenhändler, der ſich im halben Paradieſescoſtüm nicht 
zum vortheilhafteſten gegen den ältern und fleiſchigen 
Gefährten herausſtellte. 
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„Wenn aber mein Geheimniß von fo ſonderbarer 
Art wäre, daß es Ihre Einbildungskraft unwiderſtehlich 
treffen müßte? — Wie dann?“ — 

„Sei es, was es ſei, Herr Rathsherr,“ verſetzte 
Tannenſchwert. „Mag die Natur in einer ihrer ver— 
kehrteſten Launen Ihrem ſtolzen Nacken das ſeltſamſte 
Zeichen aufgedrückt haben — was mich betrifft, — indem 
Sie mich der Ehre würdigen —“ 

„Halt! Halt!“ unterbrach Friſchherz, die Hand ge— 
bieteriſch erhebend und mit Zeichen glühenden Unwillens 
den übelberathenen Blonden. „Kein Wort in dieſer 
Richtung weiter, wenn Sie mich nicht beleidigen wollen 
— kein Wort weiter! — Ich bin vollkommen geſund, 
vollkommen tadellos aus der Hand der Schöpfung her— 
vorgegangen. Was ich durch den Schleier des Shawls 
Seltſames und Beſonderes den uneingeweihten Blicken 
der Spötter entziehe, iſt das Werk meines eigenen Wil— 
lens, und ich bin ſtolz auf dieſes Werk. Für Sie ſoll 
indeß jener Schleier fallen — ich war dazu ſchon lange 
entſchloſſen.“ 

Dem Eiſenhändler entging es nicht, daß eine ſcham— 
hafte Röthe die Purpurwolken im Geſichte des Raths— 
herrn noch höher färbte, und kein Mädchen, das grau— 
ſame Verhältniſſe nöthigen, die zarte Blume ihrer unent— 
weihten Schönheit dem ſcharfen Auge der Kunſt aufzu— 
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ſchließen, kann mit weicherem Tone dem befreundeten 
Miether antworten, als Friſchherz nach einer Pauſe zu 
Tannenſchwert weiter ſprach: 

„So nehme ich denn den Shawl, den ich kaum vor 


Frau und Kind abzulegen wagte, von mir — ich wende 
Ihnen — mit Erlaubniß — meine Rückenſeite zu — 
und — was ſehen Sie?“ — | 


„Große Götter! Iſt es möglich?“ rief mit ange— 
nehmem Schreck der Blonde. 

„Was ſehen Sie, mein Lieber?“ 

„Was ich nie geglaubt hätte, wenn meine Augen 
mich von der Wirklichkeit nicht überzeugten. Ein klei— 
ner Zopf, in dem die Löwenmähne Ihres Kopfes aus— 
läuft. Auf Ehre, es läßt ſich ein niedlicheres Zöpflein 
unmöglich denken.“ 

„So gefällt es Ihnen? — Meine gute Angelika hat 
die Güte es ſo zierlich zuzuſtutzen, und in der bequemen 
Weiſe zu flechten, in der Sie es ſehen.“ 

„Aber theuerſter Herr Rathsherr,“ brach nach einer 
Pauſe der blonde Eiſenhändler aus, indem er allerlei 
Geſichter ſchnitt, um ernſthaft bleiben zu können. „Ich 
ſterbe vor Verlangen. In dieſen Zeiten, bei einem ſo 
eleganten modiſchen Manne wie Sie, ein Zopf! Möchten 
Sie ſich nicht herablaſſen, mir zu erklären —“ 

„Geduld! Geduld! mein ſtürmiſcher Freund! Sie 
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ſollen das ganze Myſterium kennen. Da ich das Dop— 
pelte der Jahre zähle, die Sie zählen, ſo ſah ich Zeiten, 
die Ihr Auge nimmermehr erblicken wird. Es waren 
ſchwere, bewegte Zeiten, aber ſie reiften ein Geſchlecht 
geharniſchter, ehrenhafter Männer. Dieſe Männer tru— 
gen Zöpfe. Mit dieſen Zöpfen kämpften ſie die Schlach— 
ten des großen Mannes — verſtehen Sie, die Schlach— 
ten des großen Mannes — und trugen den Schrecken 
deutſcher Tapferkeit, den furor teutonicus des Tacitus, jo 
weit, als die ſtolzen Adler der Franken immer ſchwebten. 
Es kamen andere Tage; die kriegeriſchen Alten ſtarben 
und ihre Zöpfe verſchwanden vom Angeſicht der deut— 
ſchen Erde. Ich habe Urſache, das gegenwärtige Ge— 
ſchlecht der Enkel nicht mit dem günſtigen Auge zu 
beurtheilen, nein, nein, mein Herr, nicht mit dem 
günſtigen Auge zu beurtheilen, in dem es ſeine verzär— 
telnden Erzieher vom Parnaſſe erblicken. So vermiſſe 
ich z. B. viele Tugenden der Alten an demſelben, zu— 
meiſt jedoch jenen heiligen, unerſchütterlichen, altrömi— 
ſchen Ernſt, der das Gute und Schöne, das Heilſame 
und Ruhmreiche nicht leichtſinnig, ſondern überlegt und 
gründlich will. Stets aufmerkſam auf meine Fehler, er- 
tappte ich mich einſt — es war, glaube ich — kurz 
nach den heißen Tagen der Julirevolution — ertappte 
ich mich auf einen Anfall von Hitze, von fliegendem 
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Enthuſiasmus, möchte ich ſagen, der mich leicht in die 
allergefährlichſte Verbindung mit ſämmtlichen jungen Toll— 
köpfen des Vaterlandes hätte bringen können. Wie leicht 
zu denken, ſträubte ſich mir das Haar zu Berge bei die— 
ſer ſaubern Entdeckung. Welchem Schutzengel, rief ich 
erblaſſend aus, welchem Talisman bei ähnlichen Ver⸗ 
ſuchungen mich übergeben? Wie durch himmliſche Ein— 
gebung verfiel ich auf das Symbol, unter welchem ich 
meinen ſenkrecht einherſchreitenden Erzeuger, dem Bür— 
germeiſter, das Ausgezeichnetſte für die Gemeinde Mayn— 
brunn und ſolches in der ſturmbewegten Epoche vollbrin— 
gen ſah. Errathen Sie nun das Folgende? Ganz in 
geheim entwickelte ſich mir im Nacken eine einzelne 
niedliche Locke, deren Exiſtenz ich den Argusblicken der 
Spötter durch das Tragen hochreichender Halstücher vor— 
ſichtig entzog. Auf dieſem einfachen Wege bin ich dazu 
gekommen, ſeit dem Jahre 1830 ein Zopflein zu tragen. 
‚It Ihre Neugierde jetzt befriedigt?“ 

„Vollkommen, bis auf eine Frage, die Sie mir noch 
gütigſt geſtatten mögen. Sie ließen den Zopf zu dem 
Endzweck wachſen, um durch feinen Schutz gewiſſen ge— 
fährlichen Anfechtungen der Gegenwart mit Erfolg zu 
widerſtehen. Iſt Ihnen das zur Zufriedenheit gelungen?“ 

„Kapital gelungen!“ rief der Rathsherr mit fun— 
kelnden Blicken. — „Kapital gelungen, mein Beſter! — 
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Ich wünſche mir keine beſſere Rüſtung. So wie eine 
Verſuchung zu unherkömmlichen Einrichtungen und Ge— 
lüften mich anwandelt, — flugs gedenke ich des ehr— 
würdigen Symbols, ſo mir im Nacken baumelt, und 
wie auf einen Zauberſchlag iſt der ganze Spuk zunichte. 
Die böſen Gedanken entweichen, der erregte Geiſt wird 
wieder kühl und nüchtern, und ich rufe mit der ehr— 
würdigen Schaar der Weiſen und Leidenſchaftsloſen: Es 
bleibe möglichſt beim Alten!“ 

„Herrlich!“ antwortete mit Wärme der Eiſenhändler. 
„Ich kann mir die eiſerne Feſtigkeit, zu welcher ein Zopf 
inſpirirt, jo lebhaft ausmalen, als wenn ich ſelbſt zeit— 
lebens mit einer ſolchen Zauberruthe einhergegangen 
wäre.“ 

„In dieſem Stücke,“ erwiederte ernſthaft der Raths— 
herr, „ſind wir Deutſche vor allen andern Nationen gü— 
tig bedacht worden. Es iſt unglaublich, wie viel Zopf— 
heit, Sie entſchuldigen dieſen, Ihnen fremdartig klin— 
genden Ausdruck, wie viel Zopfheit, mein Freund, ſich 
trotz der andringenden Tagesideen bei unſern hellſten 
Köpfen vorfindet. Beſonders ſtark iſt man in Kanzleien 
damit verſehen, auch zähle ich viele berühmte Generale 
und, mit wenigen Ausnahmen, die ganze Legion der 
Diplomaten zu meinen getreueſten Bundesbrüdern. Nur 
huldigen jene Herren in ſo weit der Mode, daß ſie nicht 
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wie ich ein Abbild der Pſyche, die ſie in den wichtigſten 
Entſchließungen begeiſtert, köperlich mit ſich herumtragen. 
Wenn es Ihnen gefällig iſt, ſo könnten wir jetzt in das 
Waſſer gehen.“ 

Ohne ſich zu beſinnen that der blonde Eiſenhändler 
einen ungeſchickten Kopfſprung; der würdige Rathsherr 
aber, auch in dieſem Falle ein Muſter der Vorſicht und 
Bedachtſamkeit, ſenkte mit ſtrahlendem Geſicht ſeinen Rie- 
ſenleib langſam und majeſtätiſch in die ſonnenhellen 
Wellen. 


Drittes Kapitel. 


Es konnte eine Stunde verfloſſen ſein. Friſchherz 
und Tannenſchwert waren bereits wieder in ihren Klei— 
dern, und rüſteten ſich jetzt, um in einer der Lauben 
des Wirthshausgartens zur wilden Gans die Mittel zur 
Befriedigung ihres tapfer ſich äußernden Appetites zu 
finden. Während ſie im gemächlichen Tempo auf der 
Straße dahinzogen, hatte ſich bei Jürge Scharfek die 
ganze Familie zuſammengefunden. Hei, was war das 
für ein Jubeln und Springen der Kleinen, die mit der 
Mutter vom Felde kamen, wo es ſo heiß war, und 
doch ſo anmuthig, und wo das Kleinſte wacker mitge— 
holfen hatte, die Haue zu regieren und die blühenden 
Kartoffeln, wie es Noth that, umzuhäufeln! Die Kinder 
ſprangen an den Vater heran, küßten ſeine braune 
Hand, und Jürge Scharfek wechſelte freundliche Worte 
mit Frau Margarethe, der rührigen Ehehälfte, die das 
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Geſchenk des großmüthigen Rathsherrn pflichtgemäß in 
Verwahrung nahm und ihren Entſchluß ausſprach, vor 
Bereitung des Abendeſſens noch an dem Weißzeug nähen 
zu wollen. Jürge Scharfek, dem Betriebſamkeit und Ar— 
beitsluſt über Alles gingen, weil er darin das einfache 
Mittel ſah, mit den Verlegenheiten und Sorgen des 
Sattwerdens und Sichkleidenkönnens fertig zu werden, 
Jürge war mit dieſer Entſchließung der Hausmutter ſehr 
zufrieden, und auch er beſchloß ſeinen Feierabend nicht 
um eine Minute vorzurücken. Nachdem er die Mütze 
auf den halbkahlen Kopf geſetzt, in der Küche eine Kohle 
für ſeine Pfeife glücklich aufjtöberte, um Schwamm und 
Stein ſparen zu können, ging er zum Hauſe, mit dem 
Vorſatz, nach den Bienenſtöcken zu ſchauen, fühlte ſich 
jedoch unwillkürlich von der Betrachtung der, wie ein 
rothgelbes Wolkenbild am reinen Himmel ſich abzeich— 
nenden Ruine angezogen. Jemehr er hinblickte, um ſo 
weniger hatte er Neigung in den Garten hinab zu ge— 
hen; er trat vielmehr bis in die Mitte der Straße vor, 
und die Miene, mit der er die Trümmer vergangener 
Jahrhunderte über ſeinem Haupte beſchaute, hatte etwas 
ſo Sorgenvolles, Gedrücktes, daß ſie unwillkürlich die 
Theilnahme des Beobachters erweckte. Zwei Knaben und 
ein Mädchen ſaßen auf der reinlichen Schwelle, alle, die 
blauen, aufgeweckten, von kindlichem Enthuſiasmus be— 
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lebten Augen feſt auf das ernſte Thun des Erzeugers 
und Ernährers gerichtet. Da tönte plötzlich die muntere 
Stimme des Rathsherrn an der Seite des Fiſchers: 

„Hollah, alter Knabe, aufgeſchaut! — aufgeſchaut! — 
Sagt mir doch in des Henkers Namen, was Euch an— 
treibt, ewig nach dem Thurm zu blicken, wie der Aſtro— 
nom nach den Sternen? Bin wohl hundertmal des 
Weges gezogen, und habe Euch ſtets in derſelben Be— 
ſchäftigung angetroffen. Die Wahrheit zu geſtehen, und 
Euch Gerechtigkeit widerfahren zu laſſen: Ihr gebt der 
Jugend ein treffliches Beiſpiel, für die Merkwürdigkeiten 
ihrer Vaterſtadt Ehrfurcht zu hegen.“ 

Der Fiſcher wandte ſich gegen den Angekommenen 
herum, und ein Lichtſchimmer, der die Wolken ſeines run— 
zelbedeckten Geſichts aufhellte, verrieth, daß das Zuſam— 
mentreffen mit dem Rathsherrn ihm beſonders gelegen 
und erwünſcht kam. 

„Oh,“ erwiderte er mit dem ſchlauen Grinſen, mit 
welchem der Untergebene in der Regel vorſichtig ſeine 
innerſte Herzensmeinung dem Vorgeſetzten mittheilt, wenn 
er zweifelhaft iſt, wie dieſelbe aufgenommen werden 
dürfte; „oh! Da iſt kein Wörtlein zu viel geſagt, Herr 
Rathsherr! Ich habe den Thurm immer im Auge, im— 
mer! Ich ſehe nach ihm Morgens, ich blinzle nach ihm 
unter dem Eſſen, ich laſſe von ihm nicht ab, wenn der 
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Mond über ſeinen bleichen Mauern aufgeht. Sehr häufig 
geſchiehts, daß ich dann Weib und Kinder herzurufe und 
ihnen ſage —“ 

„Was, Mann, was? Was ſagt Ihr zu ihnen?“ rief 
Friſchherz, den ſeine Einbildungskraft wie gewöhnlich da— 
hin brachte, weit ab auf einer falſchen Fährte zu reiten. 
„Ha, bemerken Sie, beſter Tannenſchwert,“ wandte er 
ſich mit triumphirender Miene an ſeinen bleichen Ge— 
fährten. „Bemerken Sie, wozu der Geiſt, der um alte 
Denkmäler ſchwebt, ſelbſt die einfachſten Menſchen begei— 
ſtert? So wahr ich ſelig zu werden hoffe, ſo lange ich 
Leiter des Bauweſens der Gemeinde bin, ich, ſo lange 
ſoll kein Stein von dieſer herrlichen Ruine genommen 
werden. Nun Alter, was ſagt Ihr Eurem Weibe und 
Euren Kindern?“ 

„Was ich Ihnen ſage? Ha, was die Angſt einem 
zärtlichen Vater im Angeſicht einer drohenden Gefahr 
eingibt: Betet, meine Lieben, betet, rufe ich den armen 
Würmern zu, betet, daß unſer lieber, menſchenfreundli— 
cher Herr Rathsherr Friſchherz feine Anſicht ändern 
möge über die dauerhafte Stärke der Ruine. Oder wenn 
dieſes ſchon nicht ſein ſoll, wenn es zuviel begehrt iſt 
für die Ruhe von ein paar Menſchen, einen zerfallenden 
Plunder von Mauer vollends zuſammenreißen zu laſſen, 
ſo betet, daß ſich zum mindeſten Niemand von uns zu 
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Haufe befindet, wenn eines Tages das Unglück herein— 
bricht. Schade um unſer kleines, ſchönes Beſitzthum! 
Wie niedlich das Haus! wie wohlgepflegt der Garten! 
Wir werden dann wieder Bettler ſein, denn der herab— 
ſtürzende Thurm wird keinen gefunden Grasfleck übrig 
laſſen.“ 

Der Rathsherr, der auf eine ganz andere Mittheilung 
gehofft hatte, machte große Augen. Sein beredtes Ge— 
berdenſpiel zeigte in höchſt lebendiger Weiſe den Verdruß 
einer unerwarteten Täuſchung. 

„Ihr ſeid ein Narr, Jürge!“ rief er. „Ihr faſelt! 

Der Räuberthurm wird ſtehen zum Ruhm und zur Zierde 
der Stadt, wenn lang unſere Gebeine unter dem grünen 
Raſen bleichen.“ 
w Möcht's glauben,“ erwiderte das kahle Haupt in be= 
denklicher Weiſe ſchüttelnd der Fiſcher. „So wahr ich 
bei Belle-Alliance focht und bei Leipzig, ich bin kein 
Haſenfuß! Was verſchlägt es mir, ob der Thurm ſteht, 
wenn ich die Verſicherung habe, daß ſein Beſtehen mei— 
ner Habe keine Gefahr bringt? Aber dieſe Verſicherung 
fehlt mir, und zwar fehlt ſie mir in einem Grade, um 
mir Schlaf, Appetit, Ruhe und Geſundheit zu rauben, 
und mich aus dem glückſeligſten zum allerunglückſeligſten 
Menſchen zu machen. Ich ſehe das Unglück voraus, wie 
ich jetzt die beiden Herren vor mir ſehe.“ 
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„Beſter Jürge, ſeid Ihr ein Baumeiſter — ich will 
ſagen ein befugter, rechtmäßiger, geprüfter Baumeiſter?“ 
unterbrach Friſchherz den Klagenden, indem er den gol— 
denen Knopf ſeines Rohres an den Mund brachte, und 
zur mehreren Verſtärkung der Bedeutung ſeiner Worte 
ſich hinter eine Stellung von ungemeiner Würde und 
imponirender Weisheit verſchanzte. 

„Nein, Herr! Ich habe nie einen Ziegel auf den 
andern gelegt, ich bin weder Maurer und noch weniger 
Baumeiſter.“ 

„Ha alter Sünder, haben wir Euch, haben wir 
Euch!“ ſchrie triumphirend der Leiter des Bauweſens von 
Maynbrunn. „Und woher, wenn Ihr kein geprüfter 
und befugter Baumeiſter ſeid, woher nehmt Ihr dann 
die Keckheit, das Einſtürzen des Thurmes prophezeien 
zu wollen?“ 

„Herr Rathsherr,“ lautete die ehrerbietige Antwort 
des Alten, „ich bitte um Verzeihung, braucht es denn 
hiezu ſoviel Hexenwerk? Geſunde Augen, geſunder Men— 
ſchenverſtand, wachſame Beobachtung, darauf wird wohl 
das Meiſte ankommen. Seit zehn Jahren, ſeit dem 
furchtbaren Erkrachen des Gemäuers, daß ſo viele Leute 
vernommen, habe ich den Thurm, der mir zum wahren 
Unglück ſenkrecht wie ein Schornſtein über dem Hauſe 
ſchwebt, mit argwöhniſchem Auge betrachtet. Ich prüfe 
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alle Tage, die der Herr uns erleben läßt, alle Tage 
prüfe ich, um wie viel die Riſſe und Sprünge größer 
werden, wie häufiger ſich Schutt ablagert, wie deutlicher 
und immer deutlicher das Ueberhängen der Mauern her— 
vortritt, alle dieſe Anzeichen verrathen mir, die Lawine 
ſei fertig. Es braucht bloß des Tritts eines Vogels, um 
fie auf unſere Häupter herabzuwälzen.“ 

Der Fiſcher heftete ſeine kleinen grauen Augen auf 
das majeſtätiſche Antlitz des Rathsherrn, und erwartete 
mit rührender Unruhe den Beſcheid auf ſeine, in ſeiner 
ſtillen Meinung ſo unendlich ſchlagenden Beweiſepunkte. 

„Jürge Scharfek,“ entgegnete nach einer Pauſe der 
Beamte: „Eure geſunden Augen und Euer geſunder 
Menſchenverſtand taugen beide nichts.“ 

„Ha, taugen nichts! taugen nichts?“ ſtammelte er⸗ 
ſchrocken der Fiſcher. 

„Nichts, mein Freund, — nichts — nichts — nicht 
das Allergeringſte — vor dem Amte. Es ſteht faſt noch 
dahin, ob Leute Eures Standes geſunde Augen und ge— 
ſunden Menſchenverſtand haben können. Doch damit, be— 
ſter Jürge, will ich Euch nicht kränken. Ihr ſeid eine 
ehrenwerthe Ausnahme unter der Menge, und ich hege 
gegen Eure Perſon aufrichtige Achtung. Um ſo leichter 
werdet Ihr Euch mit der Aufklärung beruhigen, daß 
in allen ähnlichen Fällen nur ein Ding entſchiedene 
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Stimme hat, und dieſes Ding, theurer Tannenſchwert 
— ich bitte es ihm zu ſagen — wie iſt dieſes Dinges 
Name?“ 

„Das Protocol,“ verſetzte raſch und mit Nachdruck 
der Blonde. 


„Das Protocoll! Schön! — ſehr ſchön! — ausge— 
zeichnet ſchön!“ — erwiderte der Rathsherr und nickte 
beifällig. 


„Das Protocoll?“ rief der Fiſcher und ſtarrte die 
Beiden mit aufgeſperrtem Munde an. 

„Ja, das Protocoll, mein Beſter! Das Protocoll! 
Das todte Papier! — Schwarz auf Weiß! — Das com- 
miſſionelle Urtheil der Sachverſtändigen und Angeſtellten,“ 
ſprach langſam und mit unnachahmlicher Feierlichkeit im 
Tone der Rathsherr. „Und wann, Ihr heilloſer Anklä— 
ger, Ihr unbewußter Verräther der heiligen Majeſtät des 
Protocolls, wann hat die letzte Commiſſion unter mei- 
nem Vorſitz an Ort und Stelle ſtattgefunden? Ha? Erin- 
nert Ihr Euch noch?“ 

„Vollkommen. Auf Johanni wird es ein Jahr ſein.“ 

„Und wie lautete der Entſcheid, der Euch als dem 
Hauptintereſſenten nach drei Monaten von Amtswegen 
mitgetheilt wurde?“ 


„Wie der lautete? Hem — der Thurm werde noch 
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ſeine hundert und mehr Jahre auf ſeiner Stelle ſtehen 
bleiben.“ 

Der Rathsherr, der einen Titus an Seelengüte hätte 
beſchämen können, wenn es ihm möglich geweſen wäre, 
in gewiſſen Dingen vorurtheilsfrei zu ſehen und zu prü— 
fen, — der Rathsherr fixirte den Mann des Volkes mit 
Blicken chriſtlichen und philoſophiſchen Erbarmens. Dann 
legte er ihm die Hand auf die Achſel, gab ihm einige 
kernige Schläge und ſprach: 

„So gehe heim, Jürge Scharfek — iß, ſei guter 
Dinge und ſchlafe ruhig bei Deinem Weibe! Das Pro— 
tocoll wacht über Dir und den Deinen. Ha! Ihr när— 
riſches Volk,“ fuhr Friſchherz ſich ganz dem Zuge ſei— 
ner heitern Gemüthsart überlaſſend fort. „In welchen 
luftigen Einbildungen über Euren weiſen Magiſtrat lebt 
Ihr denn? Meint Ihr alles Ernſtes, die Hirten, die 
Euch weiden, hätten keine Augen, Eure Noth zu ſehen, 
kein Ohr, Eure Bedürfniſſe zu hören, kein Herz, Euch 
zum Glück und Wohlſein zu leiten? Könnte ich eine 
einzige Minute ruhig ſchlafen, wenn das Unglück wirk— 
lich ſich ereignete, das Ihr wie ein Wahnſinniger be— 
fürchtet? — Still! Keine Entſchuldigung! keine Recht- 
fertigung! Ich vergebe Euch, runzelbedeckter Triton! 
Kommt einmal hinauf zu mir in die Kanzlei. Seht 
Euch die Berge von Schriften an, hinter denen ich, es 
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mag geſchehen, was da wolle, mit ruhigem Gewiſſen 
ſitze, wie hinter den Wällen einer himmliſchen Feſtung! 
Da findet Ihr Alles verzeichnet, worüber Ihr Euch ir— 
gend bekümmern und nicht bekümmern könnt, ſelbſt was 
Ihr denkt findet ſich ad notam genommen auf dem 
grauen Papiere, Ihr alter Spitzbube!“ 

„Herr meines Lebens! Was ich denke!“ rief der 
Fiſcher erſchrocken und einen Schritt zurückprallend. 

„Selbſt was Ihr denkt, mein Holder! Wir haben 
die Hände in Allem. Wir ſehen Alles, wir hören Al— 
les, wir thun und können Alles. Ihr dürft ruhig ſchla— 
fen und bloß das Maul aufthun und die gebratenen 
Tauben in Empfang nehmen, die wir unermüdet für 
Euch zurecht machen.“ 

Der Rathsherr weidete ſich an der fortdauernden 
mächtigen Beſtürzung des Mannes, lächelte ihm dann 
gnädig zu, und ſetzte ſeinen Gang nach der Stadt fort, 
inniglichſt zufrieden, den Veteran von Belle-Alliance ſo 
leicht aus dem Felde geſchlagen zu haben. 

Kaum hatte er indeß einige Schritte gethan, als die 
Stimme des Fiſchers von Neuem an ſein Ohr ſchlug. 

„Aber die Dämme, Herr Rathsherr. Die Dämme.“ 

„Welche Dämme?“ 

„Nun, die bei den obern Teichen.“ 

„Was wollt Ihr damit ſagen?“ 
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„Ich habe die Dämme erſt heute wieder geſehen, 
und hier rede ich halb und halb als ein Sachverſtändi— 
ger. Sehen Sie ſich vor, Herr Rathsherr. Laſſen Sie 
bei Zeiten ausbeſſern was auszubeſſern iſt, oder es wird 
einmal ein Gußregen eine fürchterliche Wirthſchaft an— 
richten. Hier wäre aber das Unglück bedeutender als 
bei mir und meinen zwei Nachbarn.“ 

„Bah! Bah! Bah!“ erwiderte mit der Flammenröthe 
des Zornes der Rathsherr. „Auch über dieſen Gegen— 
ſtand haben wir einen Stoß von Protocollen, von de— 
nen das jüngſte kaum ein Jahr alt iſt. Jürge Scharfek, 
es thut mir leid, mit dieſem Gruß von Euch ſcheiden 
zu müſſen, aber mit Eurer einfältigen Geſpenſterſeherei 
erſcheint Ihr mir jetzt, offen herausgeſagt, als ein —“ 

„Eſel“ dürften die derben Lippen des Rathsherrn 
haben rufen wollen, doch ſie wurden denſelben Augenblick 
durch ein Ereigniß gebieteriſcher Art verſteinert, und das 
ſcharfe Wort erſtarb auf dem erbleichenden Munde. 


Viertes Kapitel. 


„Hülfe! Hülfe! Um Gotteswillen Leute, Hülfe!“ 
rief es zur Linken der Straße, auf den üppigen Wieſen, 
die ſtellenweiſe zu kleinen Hügeln geſchwellt, gegen fer— 
nes maleriſches Waldland ſich hinzogen. Weder die Ge— 
fahr noch deren Gegenſtand waren zu ſehen, doch klang 
die Stimme des Rufenden im höchſten Grade dringend 


und herzerſchütternd, ſie lautete wie der innerſte Aus- 


ſchrei von Todesqual und Seelenangſt. Friſchherz, Tan— 
nenſchwert und Jürge Scharfek ſtürzten unbewußt vor— 
wärts, und wieder rief die Stimme, allein wie es ſchien 
ſtatt näher zu kommen, nach einer entfernten Gegend 
zu, bang und kläglich: „Hülfe! Hülfe! Um Gotteswillen 
Hülfe!“ 

Die drei Männer liefen jetzt mit pochendem Herzen 
und behenden Füßen über die reiche Wieſentrift nach 
dem nächſten Hügel, um ſich die Ausſicht auf das jen— 
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jeitige Land zu eröffnen. Als ſie daſelbſt ankamen, fan- 
den ſie ihre Erwartungen getäuſcht. Das üppige Grün 
der wellenartig fortlaufenden Blumenwieſe lachte ihnen 
blendend entgegen im ſanften Frieden des wonnigen 
Abendlichtes, allein nirgends erblickten ſie ein Bild der 
blutigen Gräuelthat, womit ihre Einbildungskraft ſich 
während des kurzen Laufes erhitzt hatte. Die Stimme 
des Rufenden war in der Zwiſchenzeit nicht mehr ver— 
nommen worden. Während die Männer überlegten, und 
auf das nächſte Anzeichen der Gefahr aufhorchend harr— 
ten, faßte Konrad, die neunjährige Ordonnanz Jürge 
Scharfefs, welche dem Vater mit der Schnelligkeit eines 
Windſpiels auf der Ferſe gefolgt war, dieſen am Arm, 
und rief nach einer fernen Stelle zur Linken zeigend: 
„Vater, dort! dort!“ | 

Alle wandten wie auf ein Kommandowort die Köpfe, 
und das Blut erftarrte ihnen bei dem furchtbaren Schau— 
ſpiel. In der Entfernung von etwa tauſend Schritten 
verſuchte ein hoher, übermäßig beleibter Mann in bür⸗ 
gerlicher Tracht ſich durch die verzweifeltſten Anſtren⸗ 
gungen der Verfolgung eines wild gewordenen Stieres 
von rieſigem Wuchs zu entziehen. Hierfür ſchien, wenn 
nicht ſchleuniger Beiſtand hinzukam, ſehr wenig Hoff— 
nung vorhanden zu ſein. Der Stier hatte ſein Opfer 
von den Hügeln herab auf ein flaches, von Baumwuchs 
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und Gebüſch ganz entblößtes Wieſenſtück gedrängt, und 
damit ſtieg die Gefahr des Bedrohten um ein höchſt 
Anſehnliches. Er kam ſeinem hurtigen Verfolger ſo 
leicht nicht wieder aus dem Auge; es bot ſich nirgends 
ein ſchutzverſprechendes Verſteck, und was das Schlimmſte 
war, die müden Beine des Gehetzten ſchienen die Rie— 
ſenlaſt des gigantiſchen Körpers nicht mehr tragen zu 
wollen. Er lief jetzt in einem kleinen Kreiſe herum, 
den er mit richtiger Erfaſſung des Augenblicks bald nach 
vor, bald nach rückwärts um feinen furchtbaren Drän- 
ger beſchrieb, und gebrauchte als letztes Rettungsmittel 
die keuchende Stimme, welche den flehentlichen Hülferuf 
nach allen Enden der einſamen Gegend verſandte. 

„Der Mann iſt verloren, ehe wir hinkommen kön— 
nen,“ rief nach kurzem Hinblick auf den Stand der 
Dinge der Fiſcher, „und ſo wahr ich ſchwarz von weiß 
: unterſcheide, feine rothe Weite hat ihm das Unglück zu— 
gezogen.“ 

„Es iſt der Bürgermeiſter, und ſein eigener Zucht— 
ſtier, der hinter ihm drein iſt,“ entgegnete mit vorge— 
ſtrecktem Halſe der Rathsherr. „An der ſchottiſchen 
Weſte erkenne ich Herrn Adelmann. Auf, Tannenſchwert! 
Auf, Jürge Scharfek!“ wandte er ſich mit herzhaftem 
Zuruf an die Gefährten, „wir retten den Bedrängten! 
Vorwärts! und die Lungen tapfer angeſtrengt! Viel— 
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leicht lenken wir durch unſer Schreien und das Wehen 
mit Tüchern und Hüten die Aufmerkſamkeit des Unthiers 
auf uns ab.“ 

Während der von der Noth ſeines Nebenmenſchen 
glühend gefaßte Rathsherr ſeinen Gefühlen alſo Luft 
machte, ſchlotterten dem Bewahrer der verborgenen 
Deutſchheit die Knie, und mit kreideweißem Angeſichte 
ſchrie er: „Auf uns? Und was machen wir, wenn 
der Stier in der That auf uns losrennt mit ſeinen 
fürchterlichen Hörnern? Dann ſind ja wir verloren, 
ſtatt ſeiner.“ Der Angeredete gab keine Antwort, 
denn er ſtürzte in gerader Richtung wie ein Pfeil von 
dannen. 

„Hohaho! Herr! Nicht lange bedacht und geflennt; 
den Schweif nicht vor der Zeit eingezogen,“ grollte die 
höhniſche Stimme des Fiſchers dem Jammerbilde des 
zum Tode erſchrockenen Eiſenhändlers in die Ohren. 
„Folgen Sie mir eiligſt nach zu unſern Hütten! Be— 
waffnen Sie ſich gleich mir mit einer Stange, einer 
Ofengabel oder der erſten Waffe, die uns in die Hände 
fällt. Leider haben wir keine Büchſen. Lauf, Konrad» 
chen, lauf! Biſt'n blitzbraver unerſchrockener Junge! 
Laß doch ſehen, wer der Erſte von uns mit einem Prü— 
gel wieder umkehren kann. Der Teufel, wenn Herr 
Friſchherz nur nicht ſelbſt in die Patſche kömmt!“ 
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So begab ſich denn fürs Erſte ein Einziger auf den 
Schauplatz der Gefahr — der Rathsherr. Er nahm 
ſich nicht die Zeit, ſich die Frage vorzulegen, wie er 
wohl, mit nichts bewaffnet als einem kurzen Spazier- 
rohr, einem bis zur Wuth erhitzten Thiere ſeine Beute 
würde abjagen können; er erblickte einen Mann, der drin- 
gender Hülfe bedürftig war, dahin ſtürzte er, geradeaus 
wie eine Kanonenkugel, und bloß innerlichſt zu allen 
Engeln des Himmels betend, ihn nicht zu ſpät kommen 
zu laſſen. Schon trennte ihn nur eine kleine Schwellung 
der Wieſentrift von dem Gegenſtand ſeiner glühenden 
Begierde, als plötzlich ein furchtbarer Schrei ſein Ohr 
ereilte. Er wurde davon ſo getroffen, daß er in ſeinem 
Laufe innehielt und erſchrak bis in das Mark ſeiner 
Gebeine. Sollte das Entſetzliche ſchon geſchehen ſein? 
Mit ſträubendem Haar, ſich ſelbſt über ſeine grauenvolle 
Beſorgniß beſchwichtigend, flog er vollends den Abhang 
hinan und mit dem erſten Tritt auf den Gipfel — wel— 
cher traurige Anblick — welche blutige Scene! Der 
Menſch, der Thiere Herr, und noch insbeſondere Herr 
dieſes Thieres, war unterlegen; das Horn des Ungeheuers 
hatte ihn zu Boden geſtreckt, zerfleiſcht — und jetzt kniete 
es nieder auf der Bruſt des Getroffenen, um daſelbſt 
mit dem Gewicht ſeiner ſchwarzen Rieſenmaſſe ſo lange 
zu verweilen, bis der letzte Athem erſtarb und verhauchte. 
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Schauerlich durchdrangen die Stimmen des gequälten 
Opfers und des triumphirenden Feindes die abendliche 
Flur, und es blieb ſchwer zu entſcheiden, welche Töne 
gräßlicher an die Seele des entſetzten Hörers pochten. 
Kalte Beſonnenheit lag nicht in dem Charakter un⸗ 
ſeres Helden. Was konnte er jetzt eigentlich noch wol— 
len? Wo waren feine Verbündeten? Seine Helfer? Nichts- 
deſtoweniger ſtürzte er, das Rohr in der erhobenen Fauſt 
ſchwingend, mit wildem Geſchrei den Abhang hinunter. 
Das ſiedende Herz, das nach Rache dürſtende empörte 
Blut trieben ihn unaufhaltſam vorwärts. 5 
Der Stier — kaum vermochte er an fo viel Ver— 
wegenheit zu glauben — empfing ſeinen neuen Feind mit 
einem dumpfen, markdurchdringenden Gebrüll. Wie der 
Blitz war die gewaltige Maſſe auf den Beinen, warf die 
lappigen Ohren vorwärts, ſenkte das Horn, und ſtürzte 
mit glühendem Auge und geſtrecktem Schweif auf den 
tollkühnen Angreifer los. Luitpold empfand das Ge— 
fährliche feiner Lage, als er derſelben nicht mehr aus— 
zuweichen vermochte. Er begriff mit einem Male, daß 
er wohl zum Helfen, aber nicht zum Kämpfen herge— 
kommen war. Im Nu war ſein Gemüthszuſtand durch 
dieſe Betrachtung völlig umgewandelt. Der kalte Schweiß 
brach ihm aus allen Poren; er wandte ſich unverzüglich 
zur Flucht. Aber wie tapfer er auch die gerundeten 
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Beine rührte, im Augenblick fühlte er den glühenden 
Dampf des Ungeheuers im Nacken, er ſtieß einen gellen— 
den Schrei aus, den das Echo zwiſchen den Hügeln 
fortpflanzte, und wiederholte in feiner Rathloſigkeit das 
Manöver des Bürgermeiſters, das heißt, er trieb ſich 
im Kreiſe um das gehörnte Unthier herum, ſtets bemüht, 
deſſen Rückenſeite zu gewinnen. Es war klar, das für 
dieſe Art leidender Vertheidigung bis zum Anlangen 
wirkſamer Hülfe die Kräfte des Exprofeſſors in der Länge 
nicht ausreichen würden. Friſchherz hatte in der Nefl- 
denz nur den Kampf mit zweibeinigen, ungefiederten 
Thieren gelernt; dieſes wilde Dorfungeheuer mit ſeinem 
ſchauerlichen Gebrüll, ſeinem Mauerbrecher von Kopf, 
ſeinem ruſſiſchen Drauflosgehen machte alle ſeine Stu⸗ 
bengelehrſamkeit zu Schanden. Sein blutunterlaufenes 
Auge gewahrte die Retter, den Fiſcher, deſſen Weib, 
Conrad, mit Stangen und Gabeln bewaffnet noch in 
weiter Ferne. Ihr Schreien und Rufen ſchien die Wuth 
des Stieres und ſeinen erbarmungsloſen Jagdeifer eher 
zu reizen, als zu lähmen. Schon gab der im Schweiß 
gebadete Rathsherr Hut und Schnupftuch dem Verfolger 
preis — ach, es waren keine Hesperidenäpfel! — ſchon 
fühlte er, wie die Kräfte ihn verließen, wie die Knie 
unter ihm brachen, wie es ſchwarz vor ſeinen Augen 
heranſchwamm — ſchon empfahl er ſeine Seele Gott 
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und einem gnädigen Gericht — da — ein Donnerſchlag 
der ihn beinahe ſelbſt zu Boden warf — und der Stier 
wälzte ſich in ſeinem Blute, ohne mit einem einzigen 
Schmerzenslaut ſeinen jähen Tod zu bezeichnen. „Das 
war ein Tellſchuß, — mitten durch die Stirne getrof— 
fen,“ rief Friſchherz, tief Athem holend. Er wandte ſich 
mechaniſch nach der Seite ſeines Retters. Ein hoher, 
ſchlanker, majeſtätiſcher Mann in Jägertracht, das Dop— 
pelrohr in der Hand, das lange Lockenhaar im leichten 
Abendwinde flatternd, näherte ſich mit ſchnellen Schrit— 
ten über die Wieſe. 

„Ich habe Sie mit meinem Schuſſe doch nicht er— 
ſchreckt?“ rief der Unbekannte noch in einiger Entfer— 
nung Friſchherz zu. „Es ſchien mir, daß keine Zeit 
mehr zu verlieren geweſen. Zudem war ich ſicher, mein 
Ziel nicht zu verfehlen. In Amerika's Steppen habe ich 
auf Schlangen und Jaguars mich hinlänglich eingeſchult. 
Ha! da nähern ſich auch bereits Leute! Sie ſind jeden— 
falls unbeſchädigt? Aber jener andere Mann dort im 
Graſe? Gehen wir zu ihm hin. Ach, da iſt nichts mehr 
zu machen. Dieſes Herz, wie wild und heftig es früher 
pochen mochte, jetzt hat es aufgehört zu ſchlagen!“ 


Fünftes Kapitel. 


In kurzer Zeit hatten aus den nahe gelegenen Pacht— 
höfen eine ziemliche Menge Menſchen ſich um den Leich— 
nam verſammelt. Auch Tannenſchwert fand es geheuer 
ſich einzufinden, denn was kleine Kinder ohne Scheu 
thaten, das konnte doch auch ſeinem ausgewachſenen Leibe 
keinen unmittelbaren Schaden bringen. Während meh— 
rere Männer forteilten, um eine Bahre oder einen Wa— 
gen herbeizuſchaffen, weideten ſich die Zurückgebliebenen 
an dem zerſtampften Ebenbilde Gottes, an der verende— 
ten Creatur, die beide in ihren rieſelnden Blutbächen 
mit der zauberiſchen Schönheit des in Roſengluth ge— 
tauchten Himmels ſo ergreifend contraſtirten. Schon ſank 
die Sonne, in einem Meer von Glorie gebadet, hinter 
die Berge, und ihre letzten Strahlen zitterten wie der 
Abſchiedsblick zögernder Zärtlichkeit auf den gegenüber— 
ſtehenden Gipfeln und Waldſpitzen. Der Unbekannte trat 

Meſſenhauſer, d. Rathsherr. I. 7 
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mit Friſchherz und Tannenſchwert aus dem Ringe der 
ſeufzenden Weiber und verdutzten Kinder heraus, und 
knüpfte mit dem Erſteren ein leiſes, auf die Familien- 
verhältniſſe des unglücklichen Opfers ſich beziehendes Ge— 
ſpräch an. Jetzt erſt vermochte Friſchherz ſich mit dem 
Bilde ſeines Erretters vertraut zu machen. 

Selten, — dieß geſtand der Rathsherr ſich und 
Freunden in mancher ſpätern vertraulichen Stunde — 
ſelten war ſeinem Auge, das wohl vertraut war mit den 
Meiſterwerken menſchlicher Geſtalt durch Pinſel und Grab— 
ſtichel, eine Körperbildung von ähnlicher zauberiſcher 
Wirkung vorgerückt worden. Es dürfte ſcheinen, als 
wenn die Verklärung, in welche jeder dankbare Bedrängte 
die Geſtalt ſeines Erretters zu hüllen liebt, einigen Ein— 
fluß auf das Urtheil des Gelehrten geübt haben könne, 
allein jede neue Prüfung in der Zukunft trug nur dazu 
bei, den blendenden Schimmer der erſten Wahrnehmun— 
gen zu ſteigern. Es war ein Menſchenbild, dem ſchon 
der Unwiſſende und Blöde aus Inſtinkt mit Bewunde— 
rung nachblicken mußte, das aber den Fühlenden und 
mit einem richtigen Schönheitsſinn Begabten gerade zur 
Begeiſterung und Ehrfurcht entflammte. Von Geſtalt 
war der Fremde, der ſich Rudolph Felsberg nannte, eher 
mitlerer Höhe als groß, obſchon das Gerade, Edle, Be— 
fehlshaberiſche feiner Haltung bei Vielen den Irrthum 


99 


erzeugen mußte, ihn den langgewachſenen Männern zu— 
zureihen. Der Körper ſelbſt war eine liebliche Miſchung 
von Ebenmaß, Vollkraft und blühender Geſundheit. Wie 
geſchmeidig die Arme in der knappen Jägerkleidung un— 
ter der Umhüllung des geſtreiften Leinwandkittels ſich 
darſtellten, ſo erweckte doch ein unerklärbares Etwas 
die Vermuthung, daß ſie ganz dazu geſchaffen waren, 
das Raubthier des Forſtes im Nothkampf mit eherner 
Wuth im Nacken zu faſſen, gleichwie die ſehnenſtarken 
Füße Zeugenſchaft ablegten von langen Wanderungen 
durch brennende Steppen, von wagnißvollem Klettern 
über furchtbare Felſenwände, ſchwindelnde Abhänge und 
haarſträubende Klippenvorſprünge. Und dieſelbe Kraft, 
Blüthe, Geſundheit, dieſelbe Harmonie der einzelnen 
Theile, übergoſſen von allem Licht eines majeſtätiſchen 
Geiſtes, zeigte die Krone der Säule, der Kopf. Es war 
der Kopf eines ſechs- bis achtundzwaͤnzigjährigen Man— 
nes, eher unter, als über dieſem Alter. Unter dem grü— 
nen Sennhut mit kurzen Adlerfedern jeder Gattung ge— 
ziert, quoll das üppige kaſtanienbraune Haar in wallen— 
der Lockenfülle bis auf die Schultern herab. Die breite, 
hohe und majeſtätiſche Stirn offenbarte auch nicht eine 
einzige Runzel, aber ſie gab ein beredtes Zeugniß von 
dem mächtigen Gedankenfeuer, das unter dieſem marmor— 
nen Heerde brannte — Gedanken, welche Sonnenſyſteme 
7* 
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und das Summen eines winzigen Inſekts, Umwälzungen 
der Menſchheit und die Beſchaffenheit eines einfachen 
Ackergeräths umfaſſen konnten; ihrem Schöpfer ſicherlich 
aber nicht auf dem Wege erſchlaffender und unfruchtba— 
rer Speculation, ſondern durch thätiges Handeln und 
einen frühen Lebenskampf auf großartiger Bühne ver— 
traut geworden waren. Die Geſichtsfarbe wies ſich bis 
zu den Schläfen hinan kräftig gebräunt, und durch 
blühendes Roth gehoben, die Naſe war gerade, lang, 
und kaum minder fein und edel geformt als der roſen— 
rothe Mund, deſſen geſunde, gleichgebildete Zähne das 
Weiß von Elfenbein verdunkelten. Lippen, Wangen und 
Kinn waren mit dichtem Barthaar von glänzender Gold— 
farbe bewachſen, deſſen weiche Seidenwellen bis auf die 
Bruſt herabfloſſen. Die höchſte Schönheit, der unwi— 
derſtehlichſte Reiz dieſes männlichen Angeſichts aber wa— 
ren die Augen — Augen, die Feuer ſprühten, die ſchalk— 
haft lächelten, die unter den herrlich gezeichneten Wim— 
pern und Brauen in unergründlicher Tiefe ſich lagerten 
— Augen, die mit einem einzigen Blick darthaten, daß 
ihr Beſitzer nicht müßig geweſen, ſich ein geiſtiges Reich 
von ſeltenem Umfang zu erwerben, und daß er dieſes 
entſchiedenen Vorzugs vor hunderttauſend Sterblichen 
ſich wohl bewußt ſei. Es hielt im Ganzen ſchwer, das 
unterſcheidendſte Merkmal im Antlitz wie in der Haltung 
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Felsbergs aufzufinden. Eiskalte Ruhe und vulkaniſche 
Leidenſchaft, Erfahrung und Speculation, Anmuth und 
Hoheit, Weisheit und Stärke, unergründliche Macht und 
Kraft des Verſtandes, und fromme, treuherzige Ge— 
fühlsinnigkeit fanden ſich in gleicher Stärke ausgeprägt; 
gewiß aber war, daß Niemand in dieſes Antlitz, in dieſe 
Augen, auf dieſe Stirne, dieſen Mund mit ſeinem wars 
men, reinen Lächeln, oder ſeinem ſtillen, ſinnvollen Ernſt 
blicken konnte, ohne ſich die Bruſt von Ehrfurcht und 
einer innigen, wohlthuenden Seelenfreude bewegt zu füh— 
len. Solches war, in ſo weit Worte die Umriſſe eines 
bedeutungsvollen Gemäldes, ſein herrliches Licht, ſeine 
ſchmelzenden Farbentöne liefern können, die Perſönlichkeit 
des Mannes, welcher dem verwegenen Rathsherrn wie 
aus dem Himmel herab zum Beiſtand erſchien und ne— 
ben der ſchon erwähnten Achtung die lebhafteſte Begierde 
nach ſeinem Herkommen, ſeiner Beſchäftigung und ſeinen 
ſonſtigen Verhältniſſen einflößte. 

Die Schatten des Abends dunkelten jetzt mit Macht 
über die abgeſchiedene Gegend. Das feierliche Lied der 
Lerchen verſtummte in der balſamiſchen Luft, das glühende 
Roth des Weſtens verglomm in die ſanften Farben von 
Violet und bleichem Gold, und über dem in dunkeln 
Umriſſen ſich abzeichnenden Kirchthurm der Stadt zeigte 
bereits der Stern der Liebe ſein frühes und glänzendes 
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Licht. Mit lebhafter Ungeduld wurde das Erfcheinen des 
Fiſchers erwartet. Er brachte das elende Fuhrwerk eines 
armen Krämers mit ſich; man legte die Leiche des Bür— 
germeiſters darauf, und nachdem Friſchherz die Vorſorge 
getroffen, Tannenſchwert nach der Stadt vorauszuſchicken, 
um die alte einzige Verwandte des Getödteten auf die 
Trauerpoſt vorzubereiten, ſetzte ſich der Zug, Männer, 
Weiber, Kinder mit klopfenden Herzen in Bewegung. 
Friſchherz und der Fremde folgten dem Karren in eini— 
ger Entfernung. 0 

„Sie ſind Jäger, oder lieben vorzugsweiſe das edle 
Waidwerk?“ wandte ſich Friſchherz an Felsberg, um ei— 
nen Anfang zu machen, den Schleier von den Verhält— 
niſſen des letztern zu lüften. 

„Nein, Herr Rathsherr,“ entgegnete der Gefragte 
mit einem Ton der Stimme, der wie heller, klarer Glocken— 
klang von ſeinen heitern Lippen hervorkam, „nein! Ich 
reife jetzt, ſeit ich aus Teras in meine deutſche Heimath 
zurückgekehrt bin, im Lande herum, um es beſſer, oder 
wenigſtens ſo gut kennen zu lernen, als dieß mir, wie 
ich wohl behaupten darf, mit weitläufigen Länderſtrecken 
der Fremde geglückt iſt. Da es jenſeits des Oceans ge— 
bieteriſche Nothwendigkeit bleibt, ſeine Streifereien bis 
an die Zähne bewaffnet vorzunehmen, jo habe ich dieſe 
Gewohnheit theilweiſe auch auf germaniſchen Heerſtraßen 
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beibehalten. Jäger auf Rehe, Haſen, Rebhühner bin 
ich aber deßhalb nicht. Ich überlaſſe dieſe gefahrloſe 
Schlächterei gerne ſolchen, die ſich beſſer damit befreun— 
den können.“ N 

„Und in welcher Abſicht — Sie entſchuldigen die 
anſcheinende Unart dieſer Frage, aber ſie knüpft ſich an 
eine Vermuthung, die, wie ich glaube, Ihre Nachſicht 
mir erwerben wird — in welcher Abſicht beſehen Sie 
ſich unſer deutſches Land? Hätte ich zufällig das Glück, 
einem Naturforſcher, einem Geographen, einem Dichter, 
Maler oder einem andern muthigen Ringer auf dem 
unermeßlichen Gebiete der Wiſſenſchaft und Kunſt be— 
gegnet zu ſein? Sie verſtummen, Herr Felsberg? Wie? 
Darf ich meine Vermuthung als Gewißheit annehmen?“ 

„Nein! nein!“ entgegnete mit einem ſchalkhaften 
Lächeln der Retter. „Der Himmel wolle mich behüten, 
die Zahl unſerer wandernden Genies durch mein kleines 
Individuum um eine grobe proſaiſche Ziffer zu vermeh— 
ren. Ich kenne die Sünden des Ordens von der Feder 
leider zu genau, um nach dem traurigen Ruhm lüſtern 
zu ſein, einen Ikarus mit geknickten Flügeln mehr zu 
liefern.“ 

„Sie ſind alſo kein Künſtler? Und auch kein Jäger?“ 
frug voll Verwunderung über die erhaltene Auskunft 
der Rathsherr. 
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„Leider, auch nicht einmal Jäger, trotz der Büchſe 
auf meinem Rücken, die ich ſelten von mir gebe!“ ſprach 
Felsberg in ſeiner ernſtheitern Weiſe weiter. „Aber ich 
will mit dem Zweck meiner Fußwanderungen, die ſich 
auf wackere Kreuz- und Querzüge durch alle Gauen des 
ehemaligen heiligen deutſchen Reichs erſtrecken ſollen, 
gegen Sie nicht hinter dem Berge halten, Herr Raths— 
herr. Eine Jugendverirrung verwehrte mir den län— 
gern Aufenthalt im Vaterhauſe. Wir Deutſchen ſind 
bald geneigt, den grünen Boden der Eichen, das heitere 
Land der Burgen, Dome und Weinreben mit dem Rücken 
anzuſehen. Was uns dieſe Ahasverusluſt einflößt, es 
wäre nicht unwerth, von einem gelehrten Doktor der 
ſieben freien Künſte dem germaniſchen Volke, jedoch in 
verſtändlichem Deutſch erzählt zu werden. Jung und 
Alt, Vermögende wie Arme erhitzen ſich an der Leich— 
tigkeit und dem Ruhm, jenſeits des Oceans, ein deut— 
ſches Paläſtina zu gründen. — Ich miſchte mich in den 
Strudel der Auswanderer — ich ſah — ich arbeitete — 
ich lernte — ich duldete — ich gewann Geduld und 
Erfahrung. Nach mehrjährigem Verweilen däuchte es 
mir gerathen, den Ranzen zu ſchnüren und nach Hauſe 
zurückzuſchwimmen. Meine Eltern wußte ich längſt todt 
— ich hatte ein ſchönes Erbe an Land und Häuſern in 
Beſitz zu nehmen. Es lag jetzt an mir, mein Leben an 
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das meiner Mitbürger auzuſchließen, und eine Saat für 
die Enkel auszuſtreuen, wie ich meine Ernte von den 
Erzeugern übernommen. Dieſer Aufgabe nun möchte 
ich mit redlichem Herzen mich unterziehen. Ehe ich 
aber bleibend Fuß faſſe und meinen Heerd aufſchlage, 
will ich, der heimgekehrte, reuige Sohn, erſt die Men— 
ſchen und Stämme aus dem Kerne kennen lernen, von 
denen ich bei meiner Auswanderung im vorſchnellen 
Uebermuth mich losgeſagt. So fanden Sie mich mit 
dem Kleide des Nimrods heute auf Ihrem Wege. Ich 
will, zu Hauſe angekommen, nicht dichten, nicht malen, 
nicht meiſeln, nicht engathmenden Stubenpolitikern mit 
fahlem Angeſicht und krummen Rücken in das thränen— 
reiche Handwerk pfuſchen, ſondern ich will einfach le— 
ben, nach deutſcher Art leben will ich, wie dieß die Na— 
tur dem Menſchen unter dem Himmelſtrich der einſtigen 
hereyniſchen Wälder und Quellen vorgezeichnet hat. 
Solches, Herr Rathsherr, iſt der einfache Beweggrund 
und das beſcheidene Ziel meiner Streifereien.“ — 

Friſchherz hatte dem Retter mit einer an Andacht 
grenzenden Aufmerkſamkeit zugehört. 

„Gönnen Sie mir die Ehre Ihres Händedrucks, vor— 
trefflicher Wann!“ rief er, und drückte Felsberg feurig 
die Hand. „Sie finden einen Gleichgeſinnten 
an mir. Ich achte, ich bewundere Ihre vortrefflichen 
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Öejinnungen, und wünſche Ihnen zugleich aus vollem 
Herzen Glück, daß Ihr Geſtirn Sie an den Thoren un— 
ſeres Städtchens nicht vorübergeführt hat.“ 

„Maynbrunn iſt ein freundlicher, ein ſehr — ſehr 
freundlicher Ort. — Auf der Kreuznacherhöhe hatte 
ich die erſte Ausſicht auf das ſtille liebliche Thal. — 
Der ſchöne Fluß — die üppig grünen Saaten und Wieſen 
— die maleriſchen Berge und Wälder — die traulichen Hüt— 
ten — die ſtille Stadt! — Ich blieb bei dem bezaubernden 
Anblick längere Zeit wie in den Boden gewurzelt ſtehen.“ 

Friſchherz hätte Felsberg für dieſe Worte küſſen mö— 
gen. „Wenn ich mir erlauben darf,“ erwiderte er, „ei— 
nem Manne Ihrer ausgezeichneten Urtheilskraft einen 
Rath zu geben, ſo würde es dieſer ſein. Schlagen Sie 
für längere Zeit Ihr Hauptquartier bei uns auf. Drei 
bis vier Wochen dürften knapp genügen, Sie mit allen 
Schönheiten der Stadt bekannt zu machen.“ 

„Herr! Drei bis vier Wochen?! — Drei bis vier 
Wochen?!“ — 

„Nicht eine Stunde weniger,“ — erwiederte der 
unerſchütterliche Profeſſor, ohne im Geringſten Notiz 
zu nehmen von dem maßloſen Erſtaunen des Frem— 
den. „Eher dürften es ſechs Wochen werden, wenn 
Sie, wie ich dieß axiomatiſch vorausſetze, ſich gründ— 
lich zu unterrichten ſtreben. Ich werde, wie dieß ſich 
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von ſelbſt verſteht, Ihnen mit dem größten Vergnügen 
zum Begleiter dienen. Ihr Geiſt ſoll zu dem Studiun 
von Merkwürdigkeiten gelenkt werden, wie Sie ſolche bei 
uns Hyperboräern nnd Krähwinklern kaum erwarten 
dürften. — Kaum — kaum — auf meine Ehre, Herr 
Felsberg — kaum!“ — 

„Ju der That, die Naturſchönheiten Maynbrunns — 
ſeine Merkwürdigkeiten find —“ 

„Nicht durch den Druck bekannt, nicht durch den 
Grabſtichel verewigt, nicht in Topographien von Mei— 
ſterhand der Aufmerkſamkeit der Nation und Europa's 
hingeſtellt. — Ja, dem iſt ſo, Herr Felsberg, zur 
Schande des deutſchen Namens ſei es geſagt, dem iſt 
ſo! — Erkennen Sie daraus,“ fuhr der Rathsherr 
mit einem ſtrafenden Kopfſchütteln fort, „wie unſere Ge— 
lehrten und Künſtler ihre Aufgabe begreifen? Wie 
ihre Oberflächlichkeit ſich nur mit ihrer Gewiſſenloſigkeit, 
ihrer völligen Unempfindlichkeit gegen die Ehre des 
deutſchen Vaterlandes vergleichen läßt? Was für rei— 
ſende Künſtler ſind nicht ſchon dieſe Straße gezogen — 
haben im Lauf der Jahrhunderte dieſe Straße ziehen 
müſſen, — müſſen, mein Herr, — und keine Erwäh— 
nung! keine Beachtung! — Um Ihnen einen beiläu— 
figen Begriff von den Schätzen zu geben, die jene im 
Zwielicht vor uns ruhenden beſcheidenen Mauern ein— 
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ſchließen, erlaube ich mir Ihnen vorläufig mitzuthei— 
len —“ 

„Aber Herr Rathsherr,“ fiel der Fremde mit einem 
Klang der Stimme und einem Lächeln um die bärtigen 
Lippen ein, über deſſen Bedeutung ſich nur ein verbiſſe— 
ner Exprofeſſor täuſchen konnte. 

„Sie fürchten mich durch die Wirkungen Ihrer Wiß— 
begierde zu beläſtigen?“ antwortete der ſtahlfeſte Raths— 
herr. „Sein Sie hierüber ganz außer Sorge, Herr 
Felsberg. Auf dem Gefilde, deſſen Durchſchiffung ich 
Ihnen vorſchlage, bewege ich mich behaglich, wie der 
Wallfiſch im Ocean. Die Aufzählung unſerer Denk— 
mäler verurſacht mir ganz das lebhafte Vergnügen, ganz 
jenen erhabenen Stolz, mit dem der Bürger des alten 
Roms den ſtaunenden Fremden die Wunder der Sieben— 
hügelſtadt erklärte. An der Spitze unſerer Kunſtſchätze 
ſteht jedenfalls die St. Sebaldokirche. Gehört von die— 
ſem Gotteshaus vielleicht ſchon auf Ihrem Wege? ge— 
hört? wie? — Es iſt die einzige Kirche, die wir ha— 
ben, und — was denken Sie? Was macht fie für ganz 
Deutſchland ſo unendlich wichtig? — Sie würden das 
aus ſich ſelbſt rein unmöglich folgern können. Es iſt 
nämlich nicht erwieſen, ob die St. Sebaldskirche, unſere 
Maynbrunner St. Sebaldskirche, im Jahre des Herrn 
1592 oder 1620 erbaut worden. Und vollends iſt es 
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ganz und gar unaufgehellt, wer ihr eigentlicher Bau— 
meiſter geweſen, ob Johannes Wohlfeil wie die Einen, 
oder Fauſtus Theuer wie die Andern behaupten. Welche 
eben ſo erſtaunliche als ſchmerzliche Lücke in der Ge— 
ſchichte der deutſchen Kunſt, mein Herr?!“ 

„Eine ſchmerzliche Lücke,“ ſprach die ironiſche Stimme 
des Fremden, „Sie ſollten vielleicht einen Verein grün— 
den, um dieſes beklagenswerthe Dunkel durch die unab— 
läſſigſten Forſchungen zu zerſtreuen?“ 

Friſchherz lächelte. „Iſt ſchon auf dem Papiere, dieſer 
Verein,“ rief er mit ſchmunzelndem Behagen. „Iſt ſchon 
fir und fertig, und auch für den Nerv alles Lebens, das 
Geld iſt geſorgt. War eine der erſten Ideen, die ich bei 
unſerer Bürgerſchaft in's Leben rief, dieſer Verein! 
Nach der St. Sebaldskirche — bitte, wir wollen hier 
herüber gehen, der Staub beläſtigt uns — nach der 
St. Sebaldskirche haben wir den Räuberthurm mit der 
Burg Konradins von Hohenwand. Von der letztern iſt 
freilich nur eine einzige Mauer mit einem Ausfallsthor 
und einem Kellergewölbe vorhanden. Mit ein wenig 
Einbildungskraft — Sie verſtehen mich, Herr Felsberg, 
mit ein wenig Einbildungskraft rollt ſchon ein tüchtiges 
Stück alter Adelsgeſchichte vor dem Auge des ſcharfſin— 
nigen Beobachters auf. — Ein Ausfallsthor und ein 
Kellergewölbe! — Das deutſche ſcharfe Schwert und der 
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mannhafte Becher! — Fechten und rauben, — fchlem- 
men und ſaufen! — Sie werden Tagelang an den 
denkwürdigen Mauern zubringen, darf ich mir erlauben 
Sie zu verſichern.“ 

„Und haben Sie nicht auch ein altes Rathhaus? 
Wichtige Grenzſteine? Verwitterte Wappenſchilde? Bür— 
gerhäuſer mit Thürmchen und ſonſtigen Alterthümern, 
werth die Nachtwachen mehrerer Generationen von An— 
tiquaren und Archäologen zu beſchäftigen?“ — 

Kein auf der Oberfläche ſeines Gewäſſers nach Beute 
herumſpähender Floſſenträger ſchnappt begieriger nach 
dem ausgeworfenen fetten Köder des Anglers, als der 
Rathsherr nach der ſardoniſchen Frage ſeines Gefährten 
haſchte. „Mehr als Alles das, mein Herr,“ lautete feine 
raſche Antwort. „Wir haben in der Ringmauer ein 
Ausfallspförtchen, deſſen ſich der ſchwediſche Oberſt Fin— 
ſterlein bediente, um zur Nachtszeit die Runde nach den 
Außenpoſten zu machen. Der ſchwediſche Oberſt Finſter— 
lein, mein Herr! — Alſo iſt es ſonnenklar erwieſen, daß 
die gothiſchen Helden in ihrem ſtolzen Siegeslaufe auch 
bis Maynbrunn vorgedrungen ſind! Ja — auch bis 
Maynbrunn, mein Herr! Und über dieſen jo hochwich— 
tigen Punkt ſchlüpfen die Gelehrten, die Geſchichtsfor— 
ſcher mit vornehmer Geringſchätzung hinweg. Der bloße 
Gedanke daran könnte Einem die Luſt benehmen, 
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ſich mit ihnen von demſelben Blute abſtammend zu 
wiſſen.“ 

„Tröſten Sie ſich, Herr Rathsherr,“ entgegnete nach 
einer Pauſe Felsberg. „Setzen Sie alles Vertrauen 
auf die rühmlichen Anſtrengungen des von Ihnen bereits 
auf dem Papiere ausgearbeiteten Vereins. Mit einigen 
Opfern an Zeit und da der Nerv alles Lebens, wie Sie 
ſagten, ſchon bereit liegt, wird gewiß bald ganz Deutſch— 
land in Kenntniß gelangen, welche Quellen des Natio— 
nalruhms ihm aus Ihrem unbeachteten Thale zufließen 
können. Was aber meine arme Perſon anbelangt“ — 
ſprach Felsberg weiter — „ſo befinde ich mich hier bei 
dieſer Marterſäule, wie mir von Fuhrleuten gefagt wor— 
den, auf dem Wege nach Wieſenſee. Das dortige Gaſt— 
haus wünſchte ich wo möglich noch heute zur Herberge 
zu erreichen. Somit, Herr Rathsherr, trennen ſich un— 
ſere Pfade, und ich habe die Ehre mich Ihrem geneig⸗ 
ten Andenken zu empfehlen.“ 

„Wie? was? empfehlen? Was ſprechen Sie doch, 
mein Gütigſter! Und Ihr Beſuch in Maynbrunn? 
Ihr vierwöchentlicher Aufenthalt? Die Studien und 
Forſchungen, die wir gemeinſchaftlich mit unermüdetem 
Eifer vornehmen werden?“ 

„Sie würden nichts dazu beitragen, meine Wißbe— 
gierde zu bereichern oder anzuregen,“ ſagte lächelnd Fels— 
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berg. „Ich gehöre, wie ich offenherzig bekennen muß, 
der Richtung nicht an, der Sie anzuhängen ſcheinen, 
Herr Friſchherz. Ich ſetze nämlich zufällig das Neue 
über das Alte, den lebendigen Menſchen über den Schutt 
des todten Menſchen. Womit ich in der kurzen Spanne 
Zeit, die uns vom Schickſal zugemeſſen worden, mich be— 
ſchäftigen, oder wozu ich die Hand bieten ſoll, das muß 
den Endzweck haben, das Leben meiner Generation zu 
befördern, es leichter, angenehmer, ehren voller 
zu machen. Die Bedürfniſſe der Gegenwart und Zukunft 
ſind, meinen Empfindungen nach, größer, dringender, na— 
türlicher, als diejenigen, welche ſich auf die Pietät vor 
dem Moder der Vergangenheit beziehen, es ſei dieſer 
moraliſcher oder materieller Art. Ich werde keinen Fin— 
ger darum rühren, eine alte Kirche zu ſtudiren, die 
nicht zu den berühmten und bekannten Domen gehört, 
welche Zeugniß geben von der wunderbaren Andachts— 
gluth der tiefchriſtlichen Jahrhunderte, von jener ſtau— 
nenswerthen Erhebung des Geiſtes über die Materie, 
welche alle Blüthen der Welt an das in Wolken ſchwe— 
bende Kreuz heftete, — ich werde keinen Finger darum 
rühren, ſage ich — aber ich werde gern Tage, gern 
Wochen opfern, um mich mit dem Geiſt der Anlage 
eines Gebäudes vertraut zu machen, das uns erzählen 
ſoll, was wir können in unſern Tagen, wir. Entſchul— 
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digen Sie meine Offenheit, Herr Rathsherr, aber ich 
durfte Sie nicht im Zweifel laſſen, zu welchem Gefieder 
Sie mich zu zählen haben.“ Mit einem höflichen Gruß, 
einer leichten Verbeugung ſchritt Felsberg an der abge— 
ſtumpften Marterſäule vorbei, auf dem Wege über den 
Waldrücken von dannen. 

Friſchherz ſtand wie an den Boden gefeſſelt. „Ich 
ſetze das Neue über das Alte — den lebenden Menſchen 
über den Schutt des todten Menſchen,“ murmelte er 
dumpf zwiſchen den erſtarrten Lippen. „Verſtehe das, 
wer's kann! — Er verachtet unſere alten Denkmäler, 
um ſich mit Schöpfungen zu beſchäftigen, die erzählen, 
was wir können in unſern Tagen, wir! — Ja, mein 
Herr und Jeſus, was will denn ich anders? Aber auf 
eine andere Art will ich es! — Langſam, bedächtig, 
nicht überſtürzt, nicht haſtig, ſondern methodiſch, ſicher, 
gründlich! — Hem! ha! — Welche lichtvolle Klarheit, 
welche kraftvolle Energie ich dieſer wunderſamen Phyſio— 
gnomie — denn das bleibt ſie in alle Ewigkeit — auf 
Grund der tiefglühenden Augen zuſchrieb! — Wie man 
ſich doch täuſchen kann! — So reiſt unſere leichtfertige 
Jugend! So denkt, ſpricht, fühlt, äußert ſie ſich! Hem! 
ich müßte bei einem zweiten Zuſammentreffen mit mei— 
nem Herrn Erretter teufliſch auf der Hut ſein! — teuf— 
liſch! Es könnte doch ein häßlicher Wolf lauern unter 

Meſſenhauſer, d. Rathsherr. J. 8 
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dieſen einnehmenden Schafskleidern. — Das Leben 
ſeiner Generation befördern! Hem! hem! — ich 
werde die ganze Nacht kein Auge ſchließen, um den mög— 
lichen Sinn dieſer myſtiſchen Aeußerung zu faſſen! — Die 
ganze Nacht kein Auge, bei allen Engeln und Erzengeln!“ 

Während der Rathsherr dieſem Selbſtgeſpräch ſich 
hingab, war die edle kräftige Geſtalt des Erretters be— 
reits im Flor der Dunkelheit verſchwunden. Friſchherz 
ſtieß einen tiefen Seufzer aus, einen Seufzer, der die 
zarte Säule des Zöpfleins unter ihrer warmen Umhül— 
lung faſt zum Beben brachte, dann raffte er ſich zuſam— 
men, um mit eiligen Schritten den Trauerzug einzuho— 
len, den er während ſeiner Unterredung mit Felsberg 
beinahe aus dem Gedächtniß verloren hatte. 


Sechstes Kapitel. 


Es waren vier Tage ſeit dem im vorigen Kapitel 
geſchilderten blutigen Vorfall verfloſſen. Die ſterblichen 
Ueberreſte des Bürgermeiſters hatte die Erde aufgenom— 
men, und der Morgen erhob ſich hell, klar und glän— 
zend, und ſchickte ſein warmes Sonnenlicht durch alle 
Zugänge eines gelbbemalten Hauſes mit langer Front 
auf dem Ringplatz von Mahnbrunn. Dieſes Haus, durch 
Jahrhunderte die Wohnung der Friſchherze, deren mit 
halsburgiſchem Glück errungene Regierungsfolge nur ein— 
mal ein Adelmann unterbrochen hatte, dieſes Haus trug 
gleichwohl in Nichts den Stempel der Vorzeit; es war, 
wie die meiſten ſeiner ſtolzen und beſcheidenen Brüder 
ringsum, die heitere friſchglänzende Schöpfung eines 
neuen Zeitabſchnittes, d. h. des Jahres 1830, und dieſes 
zwar eben ſo innerlich wie äußerlich. Vergebens forſchte 
das Auge, welches die lange in einander laufende Zim— 
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merreihe überlief, nach dem ehrwürdigen Dunkel gebräun— 
ter Tafelwände, nach der ſoliden Pracht alter Kommoden 
von rauhgeſchnitztem Eichenholz, nach matten Spiegelglä— 
ſern in goldenen Rahmen; umſonſt haſchte der Blick nach 
der fröhlichen Augenweide ſteifgemalter Wandſtücke in 
bleichen Waſſerfarben, darſtellend die Leidens- und Freu— 
densgeſchichte des egyptiſchen Joſeph, der tugendſamen 
Pfalzgräfin Genovefa, oder grimmige Abenteuer auf 
Eber, Hirſch und Bär — umſonſt ſuchte man die alt— 
modiſchen ſchweren Stühle, den kleinen Schenktiſch hin— 
ter dem Kamin mit indiſchem Kaffeezeug und langfüßi— 
gen Weingläſern beſetzt — umſonſt das thurmhohe Him— 
melbett und den ungeheuern Armſtuhl, ganz geſchaffen, 
Männer aufzunehmen mit ſorgfältig gepuderter Perrücke, 
ſchnupftabakfarbenen Röcken, Beinkleidern von pflaumen— 
braunem Zeuge, lachsfarbenen Strümpfen und hochhacki— 
gen, vorn breit abgeſtumpften Schuhen, deren Stahl— 
ſchnallen ſo glänzend polirt waren, daß ſie mit den 
Blitzen des Diamanten wetteiferten — alle dieſe in der 
Erinnerung uns ſo werthen und faſt anheimelnden bür— 
gerlichen Einrichtungsſtücke eines alten Bürgerhauſes 
hatte die vornehme Induſtrie des Jahres 1830 gar uns 
ſanft abgeſchafft, und dafür durch Bankiers und 
Virtuoſenmöbel erſetzt, deren prunkende Stutzerfor— 
men in weißem und eingelegtem Holz, in Sammt- Sei- 
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den= Woll- und Perkalſtoffen, in Leder, Glas, Porzellan 
und Bronze zu bekannt ſind, um ihrer Schilderung den 
kleinſten Raum einer Erzählung einzuräumen. 

Das Eckzimmer gegen Norden bildete das Arbeitsge— 
mach des Rathsherrn. Es war licht, groß, mit ſchönen 
Tapeten, prunkenden Vorhängen, ſchweren goldenen Rah— 
men ꝛc. bekleidet, und hatte auf Tiſchen, Stühlen, Ge— 
ſtellen eine ſolche Menge bunten Allerleis in Büchern, 
Figuren, Modellen, und allem Tand der Tagesinduſtrie 
aufgeſpeichert, daß man auf den erſten Blick das Urtheil 
ſich erlauben durfte: Einheit und Einfachheit ſeien 
ſchwerlich die Cardinaltugenden des Beſitzers. Eben 
kehrte derſelbe von einem Gange aus der Stadt zurück. 
Er hatte ſeinen gewöhnlichen Shawl mit einem andern 
von eleganterer Form vertauſcht, und trug ſtatt des Ka— 
putrocks einen ſtattlichen Frack, der in feinen Augen fein 
Anſehen als amtirender Rathsherr ebenſo ſehr erhöhte 
und befeſtigte, als ein vornehmer, ſchwarzer Anzug das 
Genie eines Diplomaten oder Miniſters in dem Urtheil 
des Pöbels der Salons und Straßen. Auf dem Ge— 
ſichte Friſchherzens lag der eine vorherrſchende Gedanke 
ausgedrückt: ich ſtehe jetzt da, wo ich zu ſtehen 
wünſchte! Blickte man ihm tiefer in die ſtillſeligen, 
glänzenden Augen, ſo konnte man wohl auch ein paar 
Geſpielen jenes Majoratsherrn von Gedanken auffinden, 
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die alſo hießen: „Ich habe den Platz einſtweilen nur 
geliehen. Die Bürgermeiſterwahl hat ſich für mich noch 
nicht entſchieden. Aber darf mich das in meinem See— 
lenfrieden bekümmern? Es iſt an mir den Leuten zu 
zeigen, was ich vermag. Wohlan! ob ich einen Mitbe— 
werber zu bekämpfen haben werde, oder nicht, die guten 
Maynbrunner ſollen ſehen, wie man amtirt. Sie 
ſollen das ſchöne Schauſpiel genießen, um was ein Mann 
von Geiſt, Geſinnung, Aufklärung, Gefühl, um was 
ein ſolcher Kernmann, ſage ich, ſich überdieß bekümmert, 
wenn auch die Geſchäfte ſeine Zeit vorweg in Anſpruch 
nehmen. Ich werde dieſen Puppen von Stadtbeamten 
zeigen, welche Fülle von Menſchenglück, von Bürgergröße, 
von tugendhafter Aufopferung unter ihren Händen liegt, 
und fie wiſſen — die ſtarren Automaten! — ſie wiſſen 
den überherrlichen Schatz mit ihren ſteifen Gliedern nicht 
zu heben! — Das Alles, Alles werde ich ihnen zeigen! 
— Es gilt die Bürgermeiſterwürde wieder an das Haus 
der Friſchherze zu bringen! — Dieſen Ehrenpreis gilt 
es! — Still! Hat man nicht angeklopft! — Willkom— 
men in voraus! — Herein!“ 

Und in das Arbeitskabinet des Amtirenden ſchlich 
mit bedächtigem feierlichem Schritt — Niemand Ge— 
ringerer als der Vorſteher der Maynbrunner Liedertafel, 
der blonde Eiſenhändler. Auch in ſeinem wäſſerigen Ge— 
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fichte fand ſich eine bewunderungswürdige Ruhe, eine 
ſiegende Kraft der Freude ausgeſprochen, und nicht eine 
Wolke um Stirn oder Lippe erinnerte an das blutige 
Ereigniß auf der Wieſe. Er ſchien es ganz in der Ord— 
nung zu finden, wenn gelegentlich ein Anderer als Er 
unter den Hufen eines ergrimmten Thieres zerſtampft 
werde. Seine bei jener Gelegenheit bewieſene Jämmer— 
lichkeit und Zaghaftigkeit hatte noch weniger ſeine Zus 
verſicht erſchüttert; fie war ſogar ein glorreicher Wen— 
depunkt in ſeinem Benehmen, indem er jetzt ganz dreiſt 
und offen ſich unter ſeine Mitbürger miſchte, den Rei— 
chern und Angeſehenen zum Erſtaunen ihrer Hausfrauen 
längſt aufgegebene Beſuche machte, und nach allen Sei— 
ten hin mit einer Schärfe und Beſtimmtheit das Wort 
führte, welche die früher gegen ihn beſtandenen üblen 
Meinungen von Grund aus erſchütterten. Auch Tan— 
nenſchwert war ſorgfältig in Schwarz gekleidet, und der 
Glanz, den modiſche und mit Prachtliebe gewählte Klei— 
der um ihren Eigner verbreiten, kam ihm trefflich zu ſtat— 
ten. Selbſt Friſchherz fühlte eine behagliche Wärme bei 
dem Leuchten des ſonnenglänzenden Pariſerhutes ſeines 
blonden Jüngers; er bot ihm mit verſtärkter Achtung 
die Hand, ſetzte ihm einen Seſſel und eröffnete den 
Fluß der Unterredung mit der Frage: „Was haben 
wir Neues? Ja, was haben wir Neues, mein Beſter?“ 
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Nun erwartete Friſchherz nichts Anderes, als daß 
Leonhard ihm die ſchmeichelhafteſten Lobeserhebungen 
der Bürgerſchaft über das von ihm mit nie geſehenen 
Feierlichkeiten veranſtaltete Begräbniß des Vorgängers 
berichten würde, und ſiehe da, er fand ſeine Erwartun— 
gen nicht getäuſcht. Der blonde Eiſenhändler ſchüttelte 
das Rauchgefäß, daß dicke Wolken daraus hervorqualm— 
ten und der amtirende Rathsherr ſchlürfte den ſüßen 
„Duft mit wonnigem Behagen ein; er ſtreckte das rechte 
Bein von ſich, verſenkte beide Hände in die Hoſentaſchen, 
ſchloß ein Auge und ſprach nach einer Pauſe: 

„Ich habe aber mein Pulver noch nicht völlig ver— 
ſchoſſen.“ 

Der blonde Eiſenhändler ſtutzte. 

„Nein — durchaus nicht! Es findet ſich noch ein 
tüchtiger Schuß vorräthig, wie ich wohl meinen dürfte.“ 

Die lichtblauen Augen des Blonden ſtutzten immer 
mehr. | 

„Verdienſte müſſen geehrt werden,“ ſprach der Am— 
tirende mit ſanfter Feierlichkeit weiter. „Verdienſte müs 
ſen geehrt werden — ja — bei allen Tugenden großer 
Geiſter, ſie müſſen es! Ich war bei Lebzeiten nie ein 
Freund des Seligen — ich konnte es nicht ſein,“ — 
der Sprecher tauſchte einen Blick mit dem Hörer, und 
dieſer nickte beifällig — „ich konnte es nicht ſein bei 
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unſern beſondern Beziehungen als Erſter und Zweiter 
eines Gemeinweſens. Aber der Tod gleicht jede Rech— 
nung aus. Mir als dem erſten Rathsherrn gebührt es, 
die Verdienſte des erſten Beamten dieſer Stadt zur Aner- 
kennung zu bringen. Ich finde, daß dem keineswegs ein 
volles Genüge geſchehen, und habe deßhalb der Bür— 
gerſchaft noch ein ſolennes Todtenamt vorzuſchlagen.“ 

Der Eiſenhändler drückte durch ein achtungsvolles 
Kopfnicken ſeine beſondere Zufriedenheit aus. 

„Ein Todtenamt — verſtehen Sie, mein Freund,“ 
fuhr Friſchherz fort, „ein Todtenamt, bei welchem wir 
das Requiem von Mozart aufführen laſſen. Hiezu müſ— 
ſen wir die Muſikkräfte der ganzen Nachbarſchaft auf— 
bieten, müſſen eine Menge Gäſte laden, müſſen dieſen 
Gäſten durch ein glänzendes Feſtmahl unſern beſondern 
Dank ausdrücken. Begreifen Sie jetzt, mein Freund, wo 
ich hinaus will? He — begreifen Sie?“ 

„Ich faſſe und bewundere Sie. Wie immer unſer 
Einziger!“ flüſterte der Eiſenhändler. „Allein dieſes 
Requiem wird Geld koſten, — noch viel mehr Geld, als 
die Fackeln, die Klagepferde, die Aufzüge der Zünfte und 
Mädchen bei dem Begräbniß gekoſtet haben — und —“ 

„Die Nichte des Hinterbliebenen iſt arm — wir ha— 
ben der magern Erbſchaft ohnedieß des Guten zu viel 
zugemuthet.“ Der Amtirende kratzte ſich in der Löwen— 
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mähne feines Hauptes und ſchnitt ein bedenkliches Ge— 
ſicht. „Sem — hem“ — rief er nach einer kurzen 
Pauſe, und warmer Sonnenſchein lachte wieder auf ſei— 
ner Stirne. „Was verſchlägt das! So ein biederer, 
ehrlicher, weichherziger Kauz bin ich nun einmal! Bei 
Lebzeiten hätte ich mich jeder Auszeichnung Adelmanns 
bis zur Wuth widerſetzt — nicht ſechs preußiſche Groſchen 
hätte ich für den edelſten Zweck zu ſeinen Gunſten bei— 
geſteuert — aber jetzt, da er todt iſt — todt, Seelen— 
freundchen, todt — die wenigen hundert Thaler ſollen uns 
unſern ſchönen Plan nicht verkümmern — ich werde ſie 
nöthigenfalls allein tragen. Wollen Sie das gefälligſt 
bei der Bürgerſchaft in Umlauf bringen? Bitte, bitte! 
bitte! Keinen Dank, mein Beſter! Dieſe Sache iſt ab— 
gemacht. Das Todtenamt ſammt Feſtmahl wird ſtattfin— 
den auf meine alleinigen Koſten. Doch was weht der 
Wind uns ſonſt Gutes zu? Sie haben Beſuche gemacht 
und Stimmen über die muthmaßliche Wahl ſammeln 
können?“ 


Tannenſchwerts Miene wurde ernſt und umwölkt. 
„Vertrauen Sie nicht zu feſt den Betheuerungen gewiſ— 
ſer Leute,“ ſagte er. „Machen Sie ſich bei Zeiten ge— 
faßt, einen Nebenbuhler bekämpfen zu müſſen.“ 


„Ah! Alſo doch? Nun, wie man will! Einen Ne— 
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benbuhler? Und ſolchen in der aufgedunſenen Perſon des 
Wirths zum ſchwarzen Bären ohne Zweifel?“ 

„Ich beſorge, der Apotheker Werner hat den ſtärkſten 
Anhang.“ 

„So? dieſer! dieſer! Unter uns, ein Kerl blaß wie 
alter Käſe, und dürr wie ein getrockneter Häring. Ein 
rechter katzenbuckelnder augenverdrehender Phariſäer das! 
Ich hatte mir alſo zu vorſchnell mit einer einhelligen 
Wahl geſchmeichelt. Und wiſſen Sie mir das auch zu 
ſagen, wie ſich Leute finden können, die die Dreiſtigkeit 
haben, die Verdienſte eines Apothekers mit jenen ihres 
Freundes in Vergleich zu bringen?“ 

„So find unſere Mahnbrunner!“ gab Tannenſchwert 
giftig zur Antwort. „Es fehlt ihnen durchaus an ge— 
ſundem Urtheil. Was haben die Lümmel gejubelt bei 
den Sprüngen der göttlichen Andrioli? was für eine 
Höllenbewegung iſt bei dem Gaſtſpiel Burbaums losge— 
weſen? wie viel Wein haben die Schützen zu Ehren 
Donners zuſammen geſoffen? Kunſtgenüſſe, die wir nur 
Ihnen, einzig Ihnen zu danken haben! Mit welchen 
Augen iſt das Begräbniß angeſtaunt worden, und weil 
dieſer Apotheker da eine Brücke anlegt, dort einen Weg 
ausbeſſern läßt, am dritten Orte einen Brunnen zu Stande 
bringt, von deſſen Daſein nur diejenigen wiſſen, die da— 
von ſchöpfen, darum hält man es ganz in der Ordnung, 
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auch feinen Namen bei der Wahl eines Gemeindeober— 
hauptes nicht zu übergehen. Haben Sie je von erbärm— 
lichern Strohköpfen gehört, Herr Doctor?“ 

Friſchherz ſchwieg, aber die ſenkrechte Furche ſeiner 
olympiſchen Stirne ſagte feierlich: „Niemals!“ 

Da die Sache mit dem Nebenbuhler die Roſen auf 
der Wange des Amtirenden ſichtbar dämpfte, ſo faßte 
Tannenſchwert ſanft ſeinen Arm und ſprach: 

„Vertrauen Sie meinem Eifer, Herr Rathsherr. 
Niemand anderer als Sie wird Bürgermeiſter.“ 

„Ich danke Ihnen von Herzen für den Ausdruck 
Ihrer uneigennützigen Freundſchaft.“ 

„Der Plan, nach welchem ich die Bürgerſchaft zu bear— 
beiten gedenke, ruht bereits ſeit geſtern Abends fir und 
fertig in meinem Gehirne.“ 

„Wird Ihre Stimme aber Gehör finden, da Sie lei— 
der ſo lange von den Berathungen der Gemeinde ſich 
fern gehalten haben?“ 

„Darüber kein Zweifel. Zufällig knüpft ſich an meine 
Perſon ein Talisman, vor dem der harthäutigſte Charak— 
ter ſich beugen muß. Ich bin reich wie kein Zweiter.“ 

„Wenn Sie nur die Wirkungen Ihres Reichthumes 
auf Menſchen nicht überſchätzen, die ſelbſt wohlhabend 
genug ſind, um von Andern nichts zu bedürfen?“ 

„Bah! bah! bah! Die Menſchen bleiben Menſchen! 
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Sie kennen weder Ehre noch Unabhängigkeit, wenn man 
ſie dem vollen Kaſten eines Glückskindes nahe bringt. 
Sie räſonniren nicht: ich habe genug, ich kann mit An— 
ſtand leben, ohne nach dem Gnadenlächeln dieſes oder 
jenes jüdiſchen Cröſus zu fragen. Nein, nein! ſo räſon— 
niren ſie in alle Ewigkeit nicht! ſie ſagen ſich ganz ein— 
fach: ich kann nur durch ihn mehr bekommen — es 
kann mir ein unvermuthetes Profitchen erwachſen — beſ— 
ſer mit ihm in Freundſchaft leben, als in Feindſchaft 
— vollends bei unſern Bürgern, die kaufen und ver— 
kaufen. Eher geht ein Kameel durch ein Nadelöhr, als 
daß ein beſchränkter Bürgersmann den lockenden Winken 
eines Reichen durch die einfache Kraft ſeines Herzens zu 
widerſtehen vermag — und kurz und gut, ich werde den 
Wahlakt leiten, oder ich bin nicht würdig, der Erbe 
meiner Eltern zu ſein.“ 

„So hoffen Sie zuverſichtlich mit dem Anhang des 
Apothekers fertig zu werden?“ 

„Ich ſprenge ihn in die Luft, daß Keiner mehr muck— 
ſen ſoll — das iſt mein eiſerner Vorſatz!“ 

„Möchten Sie mir nicht andeutend das Mittel be— 
zeichnen, durch welches ſie ſolche Wunderwerke verhoffen; 
denn aufrichtig geſprochen, jemehr ich über den Charakter 
des Apothekers nachdenke — er hat ſo ausgezeichnete 
Eigenſchaften, ſo gediegene Kenntniſſe — es liegen von 
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ihm Beweiſe ſeltener Tüchtigkeit vor — ich fürchte, ich 
fürchte, die Erinnerung an die Errichtung unſerer Lie— 
dertafel, die Berufung von Künſtlern zu Gaſtſpielen, — 
die koſtſpieligen Feſteſſen, werden dagegen bei unbefan— 
genen Beurtheilern nicht Stich halten können. Laſſen 
Sie mich demnach Ihr Mittel kennen, mein Theurer!“ 


„Sei dieſes mein Geheimniß, Herr Doctor! Der 
Apotheker wird in die Luft geſprengt. Das ſei Ihnen 
vorläufig genug. Ich habe die Mine entdeckt, auf 
die er unvorſichtig ſich geſtellt, und er ſoll zerſchmettert 
auffliegen zum Entſetzen der blinden Verehrer feiner Ver— 
dienſte.“ 


Der Rathsherr drückte dem Sprecher gerührt die 
Hand. „Sie ſind ein vortrefflicher junger Mann,“ ſagte 
er mit väterlichem Tone. „Schreiten Sie auf der ein— 
geſchlagenen Bahn rüſtig fort, und Sie werden es weit 
bringen. Ich bin ganz der Ihrige. Stellen Sie meine 
Freundſchaft auf die Probe. Ich werde nicht anfteben, 
für Sie ein ſo Großes zu thun, als Sie für mich zu 
thun beabſichtigen.“ 


„Wie, Herr Rathsherr? wenn ich Sie zur Stelle 
beim Wort nehme?“ ſagte der blonde Eiſenhändler, in— 
dem er mit einiger Verlegenheit an ſeinem glänzenden 
Pariſerhut herumzupfte. N 
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„Reden Sie, Theuerſter! Womit kann ich Ihnen 
dienen?“ 

„Sie haben eine einzige Tochter, Herr Rathsherr. 
Kann ich hoffen, daß Sie mich der Ehre für würdig 
halten, Ihr Schwiegerſohn zu werden?“ 

„Wie? was?“ rief der erſtaunte Rathsherr. „Ver— 
liebt? Wer Teufel hätte Ihnen das angeſehen. Welche 
Zeichen und Wunder gehen denn bei Ihnen vor? Hem, 
und darum der ſtattliche ſchwarze Anzug — die neuen 
Handſchuhe, die engen funkelnden Lackſtiefel. O voca- 
tive! vocative! Verliebt bis über die Ohren. Und meine 
Angelika? Was ſpricht ihr Herz? Iſt ſie die Ihrige?“ 

„Ich habe es vermieden,“ verſetzte der Eiſenhändler, 
„dem Fräulein mich zu nähern, da es bekannt iſt, wie 
ſehr ſie mit der freundlichſten Miene von der Welt je— 
der Bewerbung eines Mannes ſorgfältig ausweicht. Ins 
deß wird ſie nach der Wahl ihres vortrefflichen Herrn 
Vaters früher oder ſpäter dennoch heirathen, und in 
Anbetracht deſſen, daß ſie zugleich die ſchönſte, tugend— 
hafteſte und vermögendſte junge Dame unſerer Stadt iſt, 
mein Vermögen aber und meine Stellung mich zu der 
beſten Parthie an jedem Orte berechtigen: ſo habe ich 
mir erlaubt einen Wunſch zu hegen, durch deſſen Er— 
füllung Sie mich zu dem Glücklichſten der Sterblichen 
machen können.“ 
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„Sie ſollen ſich in mir nicht getäuſcht haben, mein 
Freund!“ ſagte der Rathsherr mit gnädigem Lächeln. 
„Es iſt auch nicht abſolute Nothwendigkeit, daß Angelika 
vor der Vermählung Sie liebt. Gottlob, daß ſechs Jahr— 
tauſende uns gelehrt haben, mit der Jammergeſchichte des 
Herzens fertig zu werden. Liebende wie Romeo und Ju— 
lie ſind heut zu Tage eine wahre Unmöglichkeit und 
werden ſelbſt von den Dichtern in der Praxis nach Ge— 
bühr verlacht. Wir Männer, an Thätigkeit angewieſen, 
für den Krieg, für das Forum, für Handel und Wan— 
del berufen, haben unſern Theil ergriffen und den 
Frauen den ihrigen überlaſſen. Mögen ſie ihre Kinder 
gebären und ſtillen, mögen fie ſich putzen, an Equipagen, 
Bedienten ihre Freude haben, wenn es hoch geht zur 
Feder greifen und Sturm laufen nach den Ehrenkränzen 
des literariſchen Ruhms, mögen Sie dieſes Alles thun, 
wir hindern ſie darin nicht, aber ſie müſſen dafür auch 
dankbar ſein und einſehen, daß das innige Verſtändniß 
zwiſchen Mann und Weib keineswegs der Weg iſt, der 
zur wahren Zufriedenheit, zur wahren irdiſchen Glück— 
ſeligkeit führt. Sie ſind demnach ohne weiteres von mir 
als Schwiegerſohn angenommen. Um jedoch ganz mit 
Ihnen zum Abſchluß zu kommen, habe ich Ihnen gleich— 
wohl noch eine und die andere Bedingung zu ſtellen.“ 

„Ich erwarte Ihre Befehle.“ 
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„Das Weib iſt von der Natur auf den Schutz des 
Mannes angewieſen,“ ſagte Friſchherz. „Das unterliegt 
keinem Zweifel. Werden Sie demnach Angelika in allen 
Bedrängniſſen, Unglücksfällen, Kränkungen mit Muth, 
Einſicht und Feſtigkeit und gegen welchen muthwilligen 
Beleidiger und Ehrabſchneider immer, nach dem Natur— 
recht der Liebe vertreten und ſchützen?“ 

„Das werde ich nach meinen Kräften,“ verſetzte mit 
Beſtimmtheit der von keinem Stier bedrohte Eiſenhändler. 

„Nach Ihren Kräften! Schön! Ausnehmend ſchön! 
Sehr gut geantwortet. Es iſt unmöglich,“ fuhr der 
dogmatiſirende Vater fort, „daß auch in einer kühlen 
Ehe, wie fie nach den Erforderniſſen der Zeit zu fein 
hat, der Mann dem Weibe nicht hohe Momente der 
Offenbarung von Schönheit und Zärtlichkeit zu danken 
hätte. Wird die Erinnerung an ſolche Zauberblicke der 
Wonne mächtig genug ſein, ſie mit vielen kindiſchen 
Schwächen Angelika's zu verſöhnen? Werden Sie ſich 
dadurch veranlaßt fühlen, in der verblühten Frau z. B. 
ein Weſen zu achten, das höhere Anſprüche auf Dank— 
barkeit und zarte Rückſicht beſitzt, als eine vollkommene 
Haushälterin?“ 

„Ich ſchwöre es bei allen Heiligen! ich werde meine 
Frau niemals gemein oder roh behandeln.“ 

„Das iſt Alles, was ſie anſprechen darf,“ entgegnete 

Me ſſenhauſer, d. Rathsherr. I. 9 
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der ſkrupulöſe Erzeuger. „Allein nun kommen wir zum 
Dritten und Entſcheidendſten. Angelika wird Ihnen ein 
höchſt anſehnliches Vermögen zubringen. Es könnte der 
Fall vorkommen, daß Sie die rechtmäßige Verwendung 
und Gebahrung des Mitgebrachten fo weit ausdehnen, 
um Angelika den Gulden zu verweigern, für den ſie 
nach ihrem Willen ein Almoſen geben, nach ihrem 
Willen ein Band oder ein paar Handſchuhe ſich kaufen 
möchte?“ i 
„Auf mein Wort, Herr Rathsherr! Meine Frau wird 
in Bezug auf Ihr Vermögen ſo geſtellt werden, als ich 
dieß bei allen vornehmen und reichen Ehen habe wahr— 
nehmen können, — vorzüglich bei Ehen unſeres er— 
lauchten, großmüthigen, uneigennützigen Adels —“ 
„Gut. Ich bin zufrieden. Ich fühle mich über die 
Zukunft meines Kindes vollkommen befriedigt. Umar— 
men wir uns, Herr Schwiegerſohn! Hollah! Iſt das 
nicht Angelika's ſchwebender Tritt im Nebenzimmer? 
Herein, mein ſüßes Turteltäubchen, herein! Wir haben 
wichtige Dinge mit Dir zu verhandeln. Herein! herein!“ 


Siebentes Kapitel. 


Angelika Friſchherz trat in das Zimmer ihres Va— 
ters mit einem ſo heitern, warmen, zärtlichen Lächeln 
in ihren tiefblauen Augen, in ihrem weißen, unſchuldi— 
gen, roſenglänzenden Geſicht, daß Friſchherz das Herz 
von Stolz und Freude bebte, und ſeine vergnügten Blicke 
dem feſtlich gekleideten Brautwerber aus ganzer Seele 
Glück wünſchten. Angelika war die Schönheit und der 
Stolz der ganzen Umgebung. Sie hatte ihre edle Mut- 
ter im zwölften Jahre verloren, und von dieſem Zeit— 
punkt an faſt ununterbrochen in dem Hauſe ihres Oheims, 
des Bürgermeiſters gelebt, ſo daß ſie von der Bürger— 
ſchaft allgemein und mit Bewunderung als ein Mayn— 
brunner Kind ausgerufen und geprieſen wurde. Zur Zeit 
unſerer Erzählung ſtand ſie in dem Alter von zweiund— 
zwanzig Jahren, und ſo ausgezeichnet war die thauige Friſche 


ihrer milchweißen Geſtalt, daß nur die üppige Rundung 
9 * 


132 


der Formen die Möglichkeit dieſer Altersſtufe zuließ. 
Ihr reiches, ſeidenweiches, caſtanienbraunes Haar trug 
Angelika in ſchimmernden Locken, die die reine edle 
Stirne mächtig hervorhoben; ihre groß und prächtig ge— 
ſchnittenen Augen leuchteten in gedanken vollen und hei— 
tern Blicken, und alle Zauber weiblicher Schalkheit, 
weiblicher Geſundheit ſchwebten um die blühenden Grüb— 
chenwangen, das zarte Kinn und den feingeformten Mund 
mit der roſigen Röthe der Lippen und den feinen per- 
lenweißen Zähnen. Die Kleidung des Mädchens war 
einfach und von ſchimmernder Nettigkeit; ein weißes 
Kleid, ſchwarze Taffetſchürze, ſchwarzes Sammtband mit 
einem Perlentropfen um den runden ſchlanken Hals und 
ſchwarze durchbrochene Handſchuhe, die nicht wenig dazu 
beitrugen, die merkwürdige Schmalheit und Kleinheit 
der Hand hervorzuheben. Als Angelika auf den Ruf 
ihres Vaters in das Zimmer trat, als ſie mit ihrem 
heitern und milden Angeſicht auch eine ihr ſo fern ſte— 
hende Creatur wie Tannenſchwert freundlichſt begrüßt, 
ſagte ſie mit dem ſchmelzenden Klang ihrer glockenreinen 
Stimme: 

„Was befiehlſt Du, lieber Vater? Ich muß Dir 
jedoch ſagen, daß meine Zeit gemeſſen iſt, denn Du 
weißt wohl, daß wir den fürſtlichen Gärtner heute bei 
uns haben. Mir find eben daran, uns in lange Ver— 
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handlungen über den Platz für die neuen Blumenanlas 
gen zu vertiefen.“ 


„Ei laß Du den Gärtner Gärtner ſein, mein theu— 
res Kind,“ rief der Rathsherr. „Wir bitten den ehr— 
würdigen Alten zu Tiſche, ſetzen ihm eine Extrabouteille 
vor, und ſo wird ſein Künſtlerſtolz ſich leicht mit der 
Kränkung verſöhnen, daß er die Ausſprüche feiner Weis— 
heit nicht unmittelbar vor das Ohr der jungen Herrin 
hat bringen können. Wir haben ungleich Wichtigeres 
mit Dir zu verhandeln, meine liebe Angelika.“ 


„So, ſo?“ verſetzte das ſtrahlend heitere Mädchen 
„Du machſt mich ganz neugierig. Und Sie alle beide, 
meine Herren? Geſchwind laſſen Sie mich wiſſen, um 
was es ſich handelt.“ 

„Das kannſt Du Dir freilich nicht vorſtellen, mein 
Täubchen,“ ſagte Friſchherz. „Doch wenn Du einen 
Blick auf die feierliche Haltung unſeres jungen Freundes 
wirfſt, ſagt Dir die innere Stimme nichts, warum Herr 
Tannenſchwert heute da ſein kann? Du ſollſt die Gefähr— 
tin ſeiner Tage werden in Freud und Leid. Du ſollſt 
heirathen, theuerſte Angelika!“ 

Een grenzenloſes Erſtaunen bemächtigte ſich des Mäd⸗ 
chens, ein Erſtaunen, das nichts mit dem Bewußtſein der 
wenig empfehlenden Eigenſchaften des Bewerbers gemein 
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hatte, ſondern auf einem noch tiefer liegenden Grunde 
beruhte. 

„Ich heirathen?“ rief Angelika mit ſchneller Faſſung 
und bemüht, die ganze Verhandlung im Geleiſe des Scher— 
zes zu erhalten. „Meine Herren, Sie ſind ſo gütig ſich 
auf meine Koſten zu beluſtigen.“ 

„Hier ſteht Herr Tannenſchwert,“ verſetzte der Raths— 
herr. „Es iſt an ihm Dir klar zu machen, ob er bloß 
im Scherze Dich zur Frau begehrt.“ 

„Gnädiges Fräulein,“ nahm der blonde Eiſenhändler 
das Wort. „Ich ſage Ihnen nichts Neues, wenn Sie 
auch von meinen Lippen vernehmen, daß Sie das ſchönſte, 
das liebenswürdigſte, das tugendhafteſte Mädchen find 
der ganzen Stadt. Was iſt natürlicher, als daß Sie die 
Wonne jedes Mannes machen müſſen. Ich bin ſo glück— 
lich, die Einwilligung Ihres hochverehrten Herrn Vaters 
erhalten zu haben. Erheben Sie mich auf den Gipfel 
meiner Wünſche, indem Sie mir die Hoffnung geben, 
auch die Ihrige mit mir zu nehmen.“ 

Die erſtaunte Miene des Mädchens blieb ſich gleich. 
Angelika wurde nicht verlegen, ihre Wange nicht bleich, 
doch klang ihre Stimme anders, ſie war edler, reiner, 
ſeelenvoller, als ſie ſprach: 

„Was ſoll ich Ihnen antworten, Herr Tannenſchwert? 
Sie leben doch nicht ſo kurz in unſerer Stadt, um ſich 
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über mich in gänzlicher Unwiſſenheit zu befinden. Sie 
müſſen doch wiſſen, daß ich Ernſt Panthen liebe. Oder 
wußten Sie das nicht?“ 

„Oh Ernſt Panthen!“ verſetzte mit einem Ton vor— 
nehmen Bedauerns der Eiſenhändler. „Das ſind wohl 
vergangene Sachen. Ein junger Mann, der vor ſieben 
Jahren ihr kindliches Herz bethörte, der in der Folge in 
die weite Welt ging und nie wieder etwas von ſich hö— 
ren ließ, ein ſolcher Mann kann von dem erwachſenen, 
von dem zur Vernunft gekommenen Fräulein Angelika 
doch wohl nicht mehr geliebt werden. Habe ich hierin 
Unrecht, Herr Rathsherr?“ 

„Ich ſtaune über die Leichtigkeit,“ erwiederte An— 
gelika, ohne ihrem Vater Zeit zur Antwort zu geben, 
„mit welcher Sie, Herr Tannenſchwert, über die erſte Liebe 
eines Mädchens zu denken ſcheinen. Ich habe Panthen, 
den ich faſt noch als Kind liebte, gar nicht vergeſſen, ich 
liebe ihn noch immer, ich hielt das für ſo in der ganzen 
Stadt bekannt, denn war denn unſere Liebe nicht durch 
ein trauriges Ereigniß offenkundig geworden? daß ich 
nie in den Fall zu kommen hoffte, einem Freier ſagen 
zu müſſen, er habe keine Hoffnung, ſo lange der edle 
Menſch auf Erden wandelt, der es verſtanden hat, mein 
junges Herz zu verzaubern und gefangen zu nehmen.“ 

Der blonde Eiſenhändler ſtand wie mit einem Krug 


136 


kalten Waſſers begoſſen. Er wußte nichts zu antworten, 
er zerknitterte unbarmherzig die Krempen ſeines ſchönen 
Pariſerhutes und wandte ſich mit flehenden Blicken an 
ſeinen gnädigen Gönner, den Rathsherrn. 

„Mein Kind,“ begann Friſchherz mit einem Anklang 
von Ernſt in ſeinem Tone. „Mein Kind! Ich bitte Dich, 
kindiſche Träume von ernſten Wirklichkeiten des Lebens 
wohl zu unterſcheiden. Deine Liebe zu Panthen, wenn 
die Gefühle eines fünfzehnjährigen Mädchens, das weder 
ſich noch Andere verſteht, Liebe zu nennen ſind, Deine 
Gefühle für Panthen ſind ein kindiſcher Traum. Je 
eher er zerſtiebt, um fo beſſer. Man hat Dir hinläng— 
liche Zeit gelaſſen, von Deiner Unbeſonnenheit zurück— 
zukommen, ich meinerſeits habe Dir nie durch eine un— 
zarte Anſpielung ein Erröthen der Schuld auf die Wan— 
gen gejagt. Beweiſe durch Dein uunmehriges Betragen, 
daß Du die Achtung verdienſt, welcher Deine Verwandten 
und Bekannten Dich würdigen. Bei einem vernünftigen 
Mädchen kann nach ſolcher Zeit der Trennung und Ab— 
weſenheit von einem Panthen nicht mehr die Rede ſein. 
Herr Tannenſchwert bittet um Deine Hand; er iſt ein 
Mann, deſſen Vermögen, deſſen Geburt ihn zu der be— 
ſten Parthie berechtigen. Du wirſt wohlthun, das Glück, 
das Dir an ſeiner Seite blühen wird, mit dankbaren 
Händen zu ergreifen.“ 
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„Lieber Vater,“ entgegnete Angelika mit ſanfter 
Würde, und das Wallen ihres jungfräulichen Buſens 
verrieth den Kampf, der ſich allmählig in ihrem Innern 
zu entzünden begann. „Lieber Vater, ich habe Herrn 
Tannenſchwert nur eine Antwort zu geben. Ich kann 
ihn nicht — ich kann Niemanden lieben. Einmal habe 
ich mein Herz verſchenkt — und dieſes einemal — ob— 
wohl noch Kind, wie Du ſagſt lieber Vater, doch dieſes 
einemal ſchon vollſtändig und auf ewig!, 

„Es iſt nicht unumgänglich nothwendig,“ nahm ſich 
der Eiſenhändler den Muth zu ſagen, „daß Sie mich 
mit Ihrem Herzen beglücken, Fräulein Angelika. — 
Schenken Sie mir Ihre Hand, Ihre Achtung und Freund— 
ſchaft. — Wir werden damit jeden Zweck der Ehe er— 
langen, wie ſo viele beſonnen wählende, leidenſchaftsloſe 
Paare ihn erreichen.“ 

Eine tiefe Röthe färbte die reinen Züge Angelika's. 
Ihre Augen belebten ſich mit einem ftrafenden Feuer; 
ſie maß mit großen Blicken den blonden Bewerber um 
eine Hand ohne Liebe, dann ſagte ſie: „Wie? Sie 
entehren mich und ſich durch die Zumuthung, mich Ih— 
nen ohne Herz und Zärtlichkeit hinzugeben. Wie? — 
Es erſchüttert Sie nicht, es beſchämt Sie nicht, aus 
meinem Munde zu hören, daß ich Jemand liebe, der 
nicht Sie iſt — und Sie verfolgen beharrlich Ihre, vom 
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Geiſt des Eigennutzes und der Spekulation diktirten 
Heirathspläne? So muß ich Sie denn an einen ge— 
wiſſen Vorfall im Sommerhauſe unſeres Gartens erin— 
nern, der ebenfalls nicht im Stande iſt, Ihr Gemüth zu 


beunruhigen. Es war Sonntag. — Onkel und Tante 
waren ausgegangen — ich allein zu Hauſe — das heißt 
im Sommerhauſe — Ernſt, dem ich dieſe Zuſammen— 


kunft bewilligt, las mir einige Scenen aus dem Fauſt 
vor — “ 


„Wirſt Du ſchweigen, Schamloſe!“ rief mit glühen— 
dem Zorn der verſteinerte Rathsherr. 


Angelika erſchrak nicht. Mit eben ſo ruhiger, als 
milder und ſanfter Stimme ſprach ſie weiter: „Laß 
mich endlich einmal über dieſe Gewitterſcene meiner Ju— 
gend mich äußern, theuerſter, beſter Vater! — Wir ha— 
ben nichts Unrechtes gethan, Ernſt und ich, — unſere 
ruhigen Gewiſſen ſind deſſen Zeugen. Das Stelldichein 
wurde verrathen. — Die Tanten, die Gevattern ſchrien 
— Ernſt iſt mit wüthenden Vorwürfen verfolgt worden 
— um den empörten Gemüthern Zeit zu geben, über 
ſein unſchuldiges Verbrechen zur Beſonnenheit zu kom— 
men, iſt Ernſt in die Fremde gegangen.“ 


„Wo weilt er jetzt?“ unterbrach der Rathsherr die 
Rede der Tochter. — „Wer weiß von ihm, daß er lebt? 
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Seine Eltern find geſtorben — beeilt er ſich, ihren Nach— 
laß in Beſitz zu nehmen?“ 

„Wenn ich mir eine Meinung erlauben darf,“ ent— 
gegnete der Eiſenhändler, „ſo iſt nichts natürlicher, als 
daß Ernſt Panthen ein frühzeitiges Ende genommen.“ 

„Ich ſtimme Ihnen unbedingt bei,“ tobte der unzu— 
friedene Rathsherr. „Der gewaltthätige unternehmende 
Charakter des jungen Menſchen, ſeine kecke Abenteuerluſt 
ſcheinen eine ſolche Annahme nur zu ſehr zu recht— 
fertigen.“ 

„Oder wenn er noch lebt, ſo hat er Sie in der 
Fremde ſicherlich vergeſſen, mein Fräulein!“ 

„Ausgemacht! — Nichts Sicherer. — Wie wäre es 
ſonſt zu erklären, daß er in ſieben Jahren nicht eine 
Zeile nach ſeiner Vaterſtadt abſchickte?“ 

Einen Augenblick erbleichte Angelika bei den zer— 
ſchmetternden Reden der Männer. Dann ſich aufraffend 
aus der geheimen Beängſtigung, die ſie zu überſchleichen 
drohte, ſagte ſie mit ihrem klaren, kindlich frommen und 
heldenhaft ſtarken Aufblick zu Tannenſchwert gewendet: 

„Nein, Herr Tannenſchwert, nein, lieber Vater! Ernſt 
Panthen hat mich in der Fremde nicht vergeſſen, Ernſt 
iſt ein wahrer, ein edler, treuer Menſch! Ich habe ihm 
in die Augen geſehen; ich habe den Ton ſeiner Stimme 
beim Abſchiede gehört. Er fand in ſeinem kühnen Geiſte 
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die Mittel, daß wir uns trotz aller Hinderniſſe ungeſtört 
das letzte Lebewohl ſagten. Sieben Jahre — iſt das 
ein jo fürchterlicher Zeitraum, daß daran jede Liebe noth— 
wendig ſcheitern muß? Ich liebe Ernſt noch wie an 
jenem unglückſeligen Tage, der wie ein Donnerſchlag fiel 
in meine heitere Jugend, und fo fühle ich auch, Ernft 
kann nicht aufgehört haben mich zu lieben. Er wird 
kommen früher oder ſpäter — er wird die Schickſale 
beſiegen, die ſich wie Schlingen an ſeinen irrenden Fuß 
legen — er wird mich finden, die Seinige! wie er mich 
verließ — und wenn es nicht geſchähe — wenn die 
Geſchicke mächtiger wären, als ſein Muth, ſein kühner, 
furchtloſer Geiſt — wenn — o Gott! o Gott! auf 
welche Gedanken haben Sie mich gebracht? — wenn 
die Nacht des Grabes den Theuren, den Einzigen — 
Nun Sie ſehen, Herr Tannenſchwert,“ ſprach das ſtarke 
Mädchen weiter, herzhaft die Thränen bekämpfend, die 
ſchon bis an den Rand der langen Seidenwimpern vor— 
geſchoſſen waren — „ſo, wie ſo blüht Ihnen bei mir 
keine Hoffnung, — keine! Guten Tag, bleiben Sie mir 
gut, bleiben Sie der Freund meines Vaters. Adieu, lie— 
bes Väterchen — ich eile dem Gärtner zu ſagen: daß 
Du ihn zu Tiſche gebeten, und die Ertrabouteille ſoll 
nicht vergeſſen ſein.“ 
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Damit entſchwand ſie mit gefaßtem lächelnden Antlitz 
und leicht und ſtrahlend wie eine Erſcheinung. Die 
Männer ſahen ſich mit verdutzten Blicken an. 

„Phantaſtereien!“ unterbrach der Rathsherr das Still— 
ſchweigen. „Larifari! — Das Mädel wird doch die 
Ihrige, damit Punktum. Wäre es denn im Ernite 
möglich, daß heut zu Tage ein Mädchen noch den Hel— 
denmuth beſäße, lieber eine alte Jungfer zu werden, als 
einen Treubruch gegen den flüchtig gewordenen Jugend— 
geliebten zu begehen? Vah! bah! bah! — Lerne mich 
einer unſere philoſophiſche Zeit verſtehen und unſere un— 
vergleichlichen Damen!“ 


Achtes Kapitel. 


Der merkwürdige Tag der Bürgermeiſterwahl war 
herangebrochen; ein Tag, dem der ehrgeizige Friſchherz 
mit Herzklopfen, die übrigen Bürger aber mit der hohen 
Spannung entgegenblickten, mit welchem die glücklichen 
Söhne Englands, Frankreichs, Nordamerikas das Wahl⸗ 
ergebniß ihrer Miniſter und Präſidenten erwarten. Schon 
konnte in den ſonntäglich geſcheuerten Häuſern der Mit- 
tagsbraten verzehrt ſein, ſchon durfte der Hausvater die 
erſten Schoppen Rebenſaft zur dampfenden Pfeife geleert 
haben, als allmählig die Stunde herankam, in welcher 
die Groß- und Kleinbürger Mahynbrunns in dem Be— 
rathungsſaale ihres Römers zuſammenzutreten hatten. 
Wer um jene Zeit ſich auf dem blankgekehrten mit un— 
behauenen Steinen recht artig gepflaſterten Marktplatz 
befunden hätte, deſſen Augen würden gewiß von einem 
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anziehenden, hie und da in's Komiſche fallenden Schau— 
ſpiel überraſcht worden ſein. 

Ohne daß fie von einem milzſüchtigen Korporal zur 
Pünktlichkeit kommandirt worden waren, traten die ehr— 
ſamen Bürger faſt auf den Schlag der Uhr, durch ihren 
eigenen freien Willen bewegt, aus ihren Hausthüren in 
den ſchattigen Laubengang heraus, und nach kurzem 
Hinblick auf die Marſchverfaſſung des Nachbars rechts 
und links, nach flüchtigem Gruß mit einem guten Freunde 
gegenüber, wurde der feierliche Gang nach dem Heilig— 
thum ihrer öffentlichen Wichtigkeit angetreten. — 

Der Berathungsſaal, ein langes düſteres Gewölbe 
mit hohen alterthümlichen Fenſtern, gewährte ſeinen 
Gäſten höchſt einfache Meubeln zur Bequemlichkeit. 
Bloß der vorſitzende Rathsherr hatte einen Stuhl vor 
dem mit grünem Tuch behangenen Tiſch; für die übri— 
gen gab es bloß einfache Bänke, auf welchen ſie nach 
Laune und Neigung neben einander Platz nahmen. — 
Die Verſammlung, welche hier zuſammentrat, bot, auch 
abgeſehen von der heiligen Wichtigkeit ihres Zweckes 
und obwohl ſie nicht aus Perſonen beſtand, welche man 
mit höchſt unrichtiger Unterſcheidung auch im Allgemeinen 
die gute Geſellſchaft nennt — wir jagen die Verſamm- 
lung bot ungeachtet des niedern Ranges ihrer Glieder, 
obwohl die größten Autoritäten der Wiſſenſchaft keinen 
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höhern Titel kennen als Bürger — ſie bot, ſagen wir 
zum drittenmal in vielerlei Beziehungen ein recht an— 
ziehendes und ergreifendes Schauſpiel dar. Da hatten 
vorerſt allerlei Zünfte und Innungen ihr Contingent 
beigeſteuert; es gab Meiſter von der Nadel und Meiſter 
vom Pfriem, Meiſter Tuchſcheerer und Meiſter Handſchuh— 
macher, Meiſter Schloſſer und Meiſter Wagner, Wachs- 
zieher und Seifenſieder, Gerber und Weinſchenk, Schön— 
färber und Krämer, Bäcker und Fleiſcher, und der 
kunſtreiche Uhrmacher Gallapfel fand ſeinen Sitz neben 
ſolchen, die der Betrieb ihrer großartigen Wirthſchaften 
zu Ackerbauern ſtempelte. 

Himmel! wie hatte aber erſt die Natur dafür ge— 
ſorgt, jede Eintönigkeit des Gemäldes unmöglich zu 
machen! — Jene Herren Meiſter und Nichtmeiſter, welche 
Mannigfaltigkeit der Geſtalten, der Körper, der Arme 
und Beine, der ſtattlichen Maſchine zur Aufnahme des 
armen Brennöls der menſchlichen Lampe, endlich welche 
Sammlung von Köpfen! — 

Da gab es dicke und dünne Schädel, ſtarkbehaarte 
und kahle Häupter, ſchwarze und rothe, braune und 
graue Perrücken, da glühten feiſte Mönchsgeſichter und 
ſchmachteten bleiche Fieber- und Hungerwangen, da ſtarr— 
ten gewaltige Räuberbärte neben weibiſch unbewachſenem 
Gefild, da glotzten trutzige Reckenaugen neben ſolchen, die 
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nicht zu wiſſen ſchienen, was ein Bube ſei und was 
ein Mägdlein — da ſträubten ſich ehrwürdige Rieſen 
von Ohren, die mit fürſtlichem Hochmuth auf ihre zwerg— 
haftgeſtalteten Mitbrüder am Gefäß der Nachbarn herab— 
ſahen — ſchlüßlich, was prunkte da nicht für eine merk— 
würdige Sammlung von breiten und ſchmalen, von hoch— 
gewölbten und kalmukiſch eingedrückten Stirnen! Und 
unter dieſen Stirnen welche allerliebſte Teufelsbrut von 
Beſchränktheit, von Neid, von krankhafter Eigenliebe, 
von gallichter Bosheit, von behaglicher Dummheit, die 
alle Fünfe gerade ſein läßt, die aber doch mit den Andern 
das ſtille Glaubensgelübde ablegt: „Ich! Ich! Ich! — 
Ha! Ich werd's Ihnen ſchon zeigen! Der verdammte 
Knieriem will eine Rede halten! Was? will der Kerl 
geſcheidter ſein, wie ein Anderer! Hohoho! So viel 
Grütze im Kopfe hab' ich doch, durchaus zu verwerfen, 
was der garſtige Pechfink anträgt. Juſtement verwerf' 
ich's, und wenn mich der Erzengel Gabriel auf den 
Knieen um die Unterſtützung der guten Sache anflehte. 
Juſtement! hohoho!“ 

Die Verſammlung konnte beinahe vollzählig genannt 
werden, als noch zwei Perſonen eintraten und die all— 
gemeine Aufmerkſamkeit erregten. Die erſte derſelben 
war Herr Tannenſchwert, der Beſitzer der innern Welt, 


der Magus der köſtlichen Träume von Ruhm und Ehre, 
Meſſenhauſer, d. Rathsherr. I. 10 
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der Seid des Mahomeds Friſchherz, der entſchloſſene 
Brautwerber um die himmliſchen und irdiſchen Schätze 
Angelika's. — Er war, wie es ſich bei ſeinem Vermö— 
gen, bei ſeinem Geſchmack an den Moden der Reſidenz 
von ſelbſt verſtand, eleganter und geſuchter gekleidet, als 
jeder ſeiner beſcheidenen Standesgenoſſen, und wurde die— 
ſes entſchiedenen Vorzuges wegen von männiglich ange— 
ſtaunt nnd bewundert. — Ein eisgrauer Schönfärber, 
der Neſtor der Verſammlung, rückte eiligſt zur Seite, um 
dem Herrn aus der Hauptſtadt, dem Vielgereiſten, dem 
Erfahrenen — ſo viele Diplome der Wiſſenſchaft geben 
Kleider, lieber Leſer — den oberſten Sitz der Reihe zu— 
nächſt dem vorſitzenden Rathsherrn zu überlaffen. Tan⸗ 
nenſchwert dankte mit vornehmer Artigkeit, die der ge— 
haltloſen Jugend ſo wohl anſteht gegenüber dem takt— 
feſten wohlwollenden Alten, und ſetzte ſich nieder mit 
den Blicken eines Mannes, der die größten Erwartungen 
ſeiner Freunde noch weit zu übertreffen gewiß iſt. — 
Der Zweite der Eingetretenen war der Präſes der 
Verſammlung, der Rathsherr und Fleiſcher Schwerkopf. 
Ein blauer Frack mit glatten Metallknöpfen, weiße Pan- 
talons, weiße Weſte mit ſteifem Kragen, ein rothgeſtreiftes 
Halstuch, eine ungeheure Uhrkette mit Petſchaft, ein 
fürchterlicher Schmeerbauch, koloſſale Schenkel, der Nacken 
eines Stiers und der wilde Kopf zines Ebers, den der 
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Gott der Reben durch ein tägliches und anſehnliches 
Maaß ſeines Naſſes geſänftigt und mit ſeinen höchſten 
Rubintönen gezeichnet hatte — im Lauf langer Jahre — 
alſo lautete das Regiſter künſtlicher und natürlicher 
Reize des genannten würdigen Herrn an dem bezeich— 
neten Tage. Doch möge man nicht zu vorſchnell von 
dem unſcheinbaren und lächerlichen Aeußern folgern auf 
das Innere. — Nachdem Herr Schwerkopf ſich zu ſei— 
nem Stuhl begeben, nachdem er Hut und Rock abgelegt, 
die Tabaksdoſe, die nie fehlende Vertraute, vor ſich auf— 
geſtellt, mit dem blaugefärbten Leinwandtuch die finnige 
Stirne abgetrocknet, griff er zur Glocke, und er läutete 
ſie mit dem Anſtand und der Feierlichkeit, wie nur immer 
der Präſident der franzöſiſchen Kammer oder der Sprecher 
des edlen Hauſes der Gemeinen ſie hätte läuten können. 

Allein unendlich achtungsvoller für den Ruf ihres 
ſelbſterwählten Leiters zeigten ſich die Maynbrunner 
Bürger als die geprieſenen Muſterbilder conſtitutioneller 
Vertreter bei dem Klang der parlamentariſchen Glocke. 
Jeder der verſammelten Pfahlbürger, und pochte er auf 
noch ſo viel Batzen, und ſtach ihn noch ſo ſehr der 
Kitzel ſeiner perſönlichen Freiheit, jeder unterbrach ſtracks 
ſein mit dem Nachbarn geführtes Geſpräch, man ver— 
einigte ſich zu einer donnernden Salve von Naſenſchneu— 
zen, man ſuchte eilig ſeine Plätze und wandte dann ſich 
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ſelbſt achtend durch die Männlichkeit eines freiwilligen 
Gehorſams, mit anſtändiger Aufmerkſamkeit dem Vor— 
trage des Redners zu. 

Ein Fleiſcher Schwerkopf Redner! Wie viel Lä— 
cherlichkeiten ſchienen dem blonden Eiſenhändler in dieſer 
einen Vorſtellung zu liegen! Doch rechtfertigte der 
Ausgang nicht im Entfernteſten ſeine gehegte Erwartung. 
Als Schwerkopf ſich auf ſeinen kurzen Beinen und auf 
den hohen Abſätzen ſeiner Stiefeln erhob, als er die 
wulſtigen Lippen öffnete und mit der zerriſſenen Schlacht- 
ordnung gelber unförmlicher Zähne einen Ton hervor— 
brachte, der an Fäſſer genoſſenen Getränks, an wilde 
tumultuariſche Ergötzlichkeiten in allen Geſtalten und 
Formen erinnerte, da allerdings lag in dem Anblick des 
würdigen Rathsherrn etwas, das ein halbwegs luſtiges 
Gemüth zu einem ſchallenden Gelächter hätte hinreißen 
können. Doch bald errangen in dem ungeſchlachten wü— 
ſten Weſen des Mannes, in dem abſchreckenden Baß 
der rauhen gurgelnden Stimme, reinere, edlere Laute 
die Oberhand. Es zeigte ſich, der finnige Sprecher 
habe Ernſt des Sinnes und Gemüths, er habe geſunden 
Menſchenverſtand, und mit Hülfe dieſer beiden Kräfte, 
über welche jeder Menſch unter allen Verhältniſſen ge— 
bieten kann — hielt er eine Rede, die ſeine Zuhörer 
über alle ſeine phyſiſchen und moraliſchen Gebrechen 
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hinwegblicken ließ und ſie mit von Moment zu Mo- 
ment ſteigender Achtung erfüllte. — 

Schwerkopfs Vortrag war einfach und in klaren, 
ernſten, durch die Wärme der eigenen Ueberzeugung 
beſeelten Worten geſprochen. Er berührte die hohe 
Wichtigkeit und die Verantwortlichkeit der Wähler vor 
ihrem Gewiſſen und der Ruhe ihrer armen Mitbürger 
in der Abſchätzung der Eigenſchaften der beiden Candi— 
daten für die Würde des Oberhaupts der Gemeine mit 
Beſonnenheit und leidenſchaftsloſer Vorſicht zu Werke 
zu gehen. Dieſe beiden Candidaten ſeien der Rathsherr 
Doctor Friſchherz, und der Apotheker und Großbürger 
Werner. Jeder der genannten Herrn ſei der Bürger— 
ſchaft hinlänglich bekannt, der Eine über eine längere, 
der Andere über eine kürzere Zeit, und Jeder habe aus 
eigenem Antriebe durch einige auf eigene Koſten ins Le— 
ben gerufene Schöpfungen ſich gegründete Verdienſte 
um feine Vaterſtadt erworben. Nur ſei in dem Charak- 
ter der Schöpfungen der beiden Bewerber ein weſent— 
licher Unterſchied. Während das, was der Apotheker ge— 
than, ſich als nothwendig und nützlich herausſtelle, kön— 
nen die Werke des Doctors und Profeſſors höchſtens 
als angenehm angenommen werden. Eben jo dürfte es 
ſich mit dem Willen der beiden Candidaten für die Zu— 
kunft verhalten, wenn ſie als förmlich eingeſetzte Bür— 


150 


germeifter mit fremdem Vermögen arbeiten und in grö— 
ßerer Ausdehnung wirkſam ſein könnten. Selten ſei es 
einem Menſchen gegeben, ſich in mehreren Richtungen 
mit gleichem Glücke zu bewegen. Solche Menſchen, 
wenn ſie irgendwo auftauchen, nenne man Genies, ſonſt 
reite jeder das Steckenpferd, das ihm von Jugend auf 
den Kopf eingenommen. — Es dürfte demnach der 
Apotheker in den Angelegenheiten Maynbrunns ſein 
Augenmerk entſchieden auf das Nothwendige und Nütz— 
liche ſrichten, während Doctor Friſchherz mit gleicher 
Rüſtigkeit die Bahn des Angenehmen verfolgen würde. 
Welcher von beiden Herren den beſten Weg einſchlage, 
das Gemeinweſen Maynbrunns, das, wie fo viele Dinge 
in der Welt, trotz des äußern lachenden Anſcheins, kei— 
neswegs zu den beneidenswertheſten gehöre — kräftig 
und in Wahrheit zu fördern und zu erheben, das ſei 
jetzt Sache der verſammelten Bürgerſchaft in ernſte und 
würdige Ueberlegung zu ziehen. Er, der Redner, wolle 
ſchlüßlich nur noch erinnern: daß auf ſchöne Verſpre— 
chungen, auf weitreichende Projekte und Verbeſſerungen 
ſchon aus dem einfachen Grunde nicht die geringſte 
Rückſicht genommen werden ſollte, weil die Wähler ei— 
nen Bürgermeiſter für ſich, das heißt für die Zeit ihres 
Lebens in den Mauern Maynbrunns, und nicht antici— 
pando für ihre Enkel zu erwählen hätten. Vielleicht 
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ſeien die Enkel ſo glücklich ihre Wege derart geebnet zu 
finden, um ſich mit vollen fünf Sinnen glühend in die 
Jagd des Angenehmen ſtürzen zu können — für ſie, 
die Jetztlebenden, gebe es leider weit aus noch ungeheuer 
viel des Nothwendigen und Nützlichen zu berathen und 
zu ſchaffen; und ſo ſei es denn ganz eigentlich gebiete— 
riſch Noth: für dieſen und keinen andern Zweck den 
tauglichſten Bürgermeiſter herauszufinden. — 
Schwerkopf ſchwieg. Er ließ ſich auf ſeinen Seſſel 
nieder, trocknete die in Schweiß gebadete Stirne und 
ſeine Seele ſchmachtete nach der Erquickung eines friſchen 
Trunks, der leider nicht zu haben war. Die Bürger 
gingen über ihre beiden Candidaten mit einander in 
Berathung. Schwerkopfs Winke waren auf kein un— 
fruchtbares Erdreich gefallen. — Die Schale der Waage 
janf entſchieden zu Gunſten des praktiſchen Apothekers. 
Daß Friſchherz eine Liedertafel gegründet, daß er die 
Tänzerin Andrioli durch die ſchwerſten Opfer gewonnen, 
ein pas de deux mit ihrem würdigen Gemahl vor dem 
Publikum Maynbrunns zu tanzen, daß er in gleicher 
Art Buxbaum, den weltberühmten Tenor, den Unſterbli— 
chen zum Gaſtſpiel angeworben, den Heldenſpieler Don— 
ner hatte fetiren laſſen, daß er das Begräbniß Adel— 
manns zu einem glänzenden Schauſpiel gemacht, und 
aus allen dieſen Anläſſen der Name der Stadt in den 
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Zeitungen bekannt geworden — dieſe außerordentlichen 
Verdienſte des kunſtſinnigen Mannes wollten die Wenig— 
ſten als Beweiſe für eine fruchtbringende Amtsthätigkeit 
gelten laſſen. Der gute Wille des Angefochtenen fand 
ſehr kräftige und beredte Kritiken. 

Viel Geſchrei und wenig Wolle, hieß es nach dem 
Sprüchwort. — Man habe ihm das Bauweſen überge— 
ben, und ſich von ſeinem Eifer, der die ganze Stadt zu 
verſchlingen drohte, Wunderdinge verſprochen. Allein 
was ſei in einem Jahre herausgekommen? Der ominöſe 
Stadtgraben, um deſſen Entfernung bereits ſeit Urväters 
Zeiten gezankt und geſtritten werde, ſtinke nach wie vor 
und verpeſte den einzigen Spaziergang der Einwohner, 
der Räuberthurm werde ganz gewiß über den Häuptern 
der armen Fiſcher zuſammenſchmettern, und die obere 
Stadt ſchwebe in beſtändiger Angſt vor einem Durch— 
bruch der Teichdämme. In keiner dieſer drei Angele— 
genheiten habe ſich Friſchherz in der That als der 
Mann gezeigt, für den er gern gelten wollte. Was 
werde wegen der Beleuchtung der Stadt mit einigen 
Lampen gebettelt, geflucht und gewettert — und laſſe 
der erſte Herr Rathsherr ſich darüber nur ein graues 
Haar wachſen? — Summa Summarum — es konnte 
in den Köpfen der guten Maynbrunner nicht jener hohe 
Vorrath von Gehirn, Bücherweisheit und Advocaten— 
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ſchlauheit aufgeſpeichert fein, welcher den Teig für große 
und weltberühmte Volksvertreter bildet — aber genug 
geſunder Menſchenverſtand ſchwamm auf der Oberfläche 
eines Sees von Beſchränktheit und Vorurtheilen, daß 
der blendende Schein in den Reden, Prahlereien und 
Sophismen des gelehrten Ehrgeizigen ſie nicht beirrte. — 
Die größten Eſel der Verſammlung, die verknöchertſten 
Dickköpfe neigten ſich auf die Seite des wackern Apo— 
thekers, und die erſte Abſtimmung bezeichnete ihn als 
den würdigſten Nachfolger des getödteten Adelmanns. — 

So ſchienen denn die ehrgeizigen Hoffnungen unſeres 
Helden mit einem Male zertrümmert, und der Talisman 
ſeines Zopfes ſchützte ihn nicht vor der Schande der Ver— 
werfung. Noch ſtand bloß eine einzige Stimme aus, 
nebſt der des vorſitzenden Rathsherrn, aber ſie gehörte 
der kleinen Maus an, die den Löwen aus ſeinen Schlin— 
gen erretten ſollte. Herr Tannenſchwert glühte, die Wahl 
ſeiner Mitbürger über den Haufen zu werfen. Er haßte 
den redlichen, wohlthätigen, umſichtigen, einſichtsvollen, 
beſcheidenen Apotheker, ſchon weil ſein Geiſt auf Dinge 
verfiel, die er nicht dachte und die doch gut und ſchön 
waren. Tannenſchwert verabſcheute aber den wackern 
Werner inſtinktartig noch vielmehr wegen der Rückſichts— 
loſigkeit, mit welcher er das Gute da ausſtreute, wo es 
Noth that, und jo unerklärlich wechſeln ernfte Menſchen 
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ihre Entſchlüſſe — dieſer liebenswürdige Geiſt der Rück— 
ſichtsloſigkeit lieferte dem blonden Bewahrer der verbor— 
genen Deutſchheit einen kräftigen Haken, um ſeinen Feind 
daran aufknüpfen zu können. 

„Meine Herren Bürger,“ ſagte Tannenſchwert ſich auf 
ſeinem Sitze erhebend; „Sie haben ſich ſämmtlich für 
die Wahl des Herrn Apothekers Werner zum Bürger— 
meiſter entſchieden. Ich verwahre mich feierlich, gegen 
dieſen Herrn Groll, Haß oder Feindſchaft zu nähren. 
Ich bin im Gegentheile der wärmſte Verehrer ſeiner 
Tugenden, allein mit der ausdrücklichen Verwahrung, 
daß dieſe Tugenden meiner vielgeliebten Vaterſtadt und 
ſeinem theuern Gemeinweſen nicht zum endlichen Verder— 
ben ausſchlagen. Nur unter dieſer einen Bedingung bin 
ich der glühende Schätzer unſeres menſchenfreundlichen 
Herrn Mitbürgers.“ 

Die guten Mahnbrunner riegelten bei dieſer Sprache 
ihres jungen Kampfhahns mächtig die Augen auf. 

„Wie, Herr Tannenſchwert,“ fiel ihm Schwerkopf in 
die Rede, dem die ſich nun entſpinnende Debatte höchſt 
ungelegen kam, da er im Geiſte ſchon an einer ganzen 
Kette von Schoppen ſchmatzte. „Wie, Herr Tannenſchwert? 
Ich mache Sie darauf aufmerkſam, daß Sie eine gewagte 
Rede führen und ſolche vor uns zu vertheidigen haben.“ 

„Ich werde es an meinen Beweiſen nicht fehlen laſ— 
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ſen,“ verſetzte unerſchrocken, im Gefühle ſeiner inſtinktar— 
tigen Bosheit der Blonde. „Geruhen Sie mir nur Ihre 
gütige Aufmerkſamkeit zuzuwenden, meine Herren Mit— 
bürger! Es iſt nichts leichter als darzuthun, daß die 
Verdienſte des Herrn Werner gerade das Gegentheil be— 
weiſen für ſeine Anwendbarkeit zu unſerm Bürgermeiſter. 
Und ſolches aus einem ganz einfachen, aber um ſo ſchla— 
genderen Grunde. Ich rufe mit Ihnen, meine Herren: 
Herr Werner der ein Bürger iſt wie wir, der keinen 
Heller Vermögen mehr in der Taſche beſitzt als mehrere 
von uns, der über nicht mehr Zeit zu verfügen hat, als 
jeder von uns — dieſer Herr Werner hat am Stein 
zum beſſern Genuß der ſchönen Ausſicht einen offenen 
Pavillon bauen laſſen. Das iſt eine unſtreitbare Wahr— 
heit, meine Herren! Aber ich frage ganz einfach, liegt 
der Stein innerhalb der Mauern Mahnbrunns oder iſt 
er der ſchönſte Gipfel des nahen Gebirges, und folglich: 
wem gereicht der Pavillon zum Stolz und zur Zierde, 
dem heimiſchen Boden oder dem fremden?“ 

„Dem fremden! Ha! ha! Das iſt ſo ſonnenklar, als 
ich meine Naſe im Geſichte habe,“ erwiderte raſch 
der Schuhmachermeiſter Wappner, der den ganzen Nach- 
mittag noch kein Wort zu ſprechen gewußt, und ſich jetzt 
die koſtbare Gelegenheit nicht entſchlüpfen laſſen wollte, 
auch ſeine Beredtſamkeit zu zeigen. 
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Herr Tannenſchwert dankte dem ſcharfſinnigen Mei— 
ſter von der Ahle mit einem aufmunternden Blick und 
ſprach weiter: „Meine Herren, ich rufe mit Ihnen, Herr 
Werner hat zu Stetten eine Brücke bauen laſſen, weil 
die dortige Obrigkeit ſich hiezu um keinen Preis trotz 
der vorherrſchenden Nothwendigkeit verſtehen wollte, ich 
finde das ſo löblich und ſchön wie Sie, meine Herren, 
aber als Maynbrunner Großbürger frage ich wieder ganz 
einfach: kommt eine Brücke zu Stetten uns hierortigen 
Angeſeſſenen zu Gute, folglich: kann ſie uns zur Dank— 
barkeit gegen Herrn Werner verpflichten?“ 

Mit innerlichem Entzücken nahm der Redner wahr, 
daß die Stille im Saale immer bedenklicher wurde, daß 
die Geſichter der ehrſamen Spießbürger ſich mehr und 
mehr verlängerten, und die Einfältigſten ſich mit Blicken 
beifälliger Zuſtimmung zuwinkten. Solche deutliche 
Anzeichen von der Wirkung ſeines ausgeſtreuten Giftes 
ermuthigten den Sprecher, mit wachſender Kühnheit fort— 
zufahren: „Ich rufe, meine Herren,“ ſprach Tannenſchwert 
weiter, „mit Ihnen zum drittenmale: Ja, Herr Werner 
hat einen Brunnen zu Geishübel ausgraben laſſen, wo 
Niemand die Errichtung eines Brunnens für möglich 
hielt, ja, Herr Werner hat die ſcheußlichen Löcher auf 
dem Schandwege nach Lindenhain beſeitigt, und man 
fährt daſelbſt jetzt ohne qualvolle Sorge für Hals und 
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Bein, aber immer frage ich wieder: gehören Geishübel 
und Lindenhain zum Stadtgebiet? Wäre es nicht zehn⸗ 
tauſendmal werthvoller, wenn Herr Werner innerhalb 
des Stadtgebietes Brunnen gegraben, Pavillons aufge— 
ſtellt, Brücken gebaut und Wege ausgebeſſert hätte? 
Wenn der genannte Herr dieſes aber nicht that, nicht, 
meine Herren, welcher einfache Schluß läßt ſich aus der 
Unterlaſſung folgern? Doch wohl nur dieſer: Herr Wer— 
ner hat einen ſchätzbaren Sinn für das Allgemeine, aber 
das iſt keine Tugend eines Bürgermeiſters. Dagegen 
hat Herr Werner durchaus keinen Gemeinſinn, und ſol— 
ches bleibt das größte Verbrechen eines ſtädtiſchen oder 
ſtändiſchen Beamten. Demnach widerſetze ich mich der 
Wahl des vielgenannten Herrn, und beantrage hiezu 
unſern würdigen erſten Rathsherrn Herrn Doctor Luit⸗ 
pold Friſchherz. Geruhen Sie jetzt, meine Herren Mit- 
bürger, Ihre Pflicht ſo gewiſſenhaft zu üben, als ich 
mich der meinigen in der Eigenſchaft eines unpar— 
theiiſchen Stimmgebers entledigt zu haben glaube.“ 
Lauter. entſchiedener, allgemeiner Beifall empfing die 
überrafchenden Aufklärungen des jungen Eiſenhändlers. 
Man ſah, er hatte von dem Aufenthalt in der Reſidenz 
entſchiedenen Nutzen gezogen. Er hatte gelernt, er hatte 
das Pfund des Geiſtes, das ihm verliehen worden, nicht 
müßig verroſten laſſen. Wieder kamen ſeine eleganten 
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modiſchen Kleider und die Tauſende die er kommandirte, 
in Betrachtung, und halfen ihm den Sieg ſeiner jungen 
Weisheit entſcheiden. 

Wer der Erſte das Zeichen zum ſchmähligen Abfall 
gab, das war nun aber der Hirt der verdutzten Heerde: 
Herr Schwerkopf. Auf's Aeußerſte nach einem Ende 
der Berathungen begierig, denn ſein Fleiſch war für kei— 
nerlei Anſtrengung weder im Senate noch im Felde ge— 
ſchaffen, zudem von der Schlußfolge des Eiſenhändlers 
trotz ſeines früher bewieſenen geſunden Verſtandes kräf— 
tigſt getroffen, zog der würdige Fleiſcher ſeine ſchmale 
Stirne in weisheitsvolle Falten und rief kopfſchüttelnd: 

„Hem — hem! — In dem Lichte ſind mir die 
Eigenſchaften des Mannes nicht erſchienen.“ 

Auf dieſes Signal, dieſe Loſung hatten ein Dutzend 
wortbegierige Kämpfer nur gewartet: 

„Beim Himmel! das iſt höchſt bedenklich von Herrn 
Werner,“ äußerte ſich der Erſte mit noch einigermaßen 
gemäßigtem Tone. 

„Schlimm — ſehr ſchlimm!“ erwiderte ein ſommer— 
ſproſſiger ausgetrockneter Gerber. „Ein Menſch, dem der 
Gemeinſinn abgeht. Was iſt von einem ſolchen 
Geſchöpf zu erwarten? Verrath, Treubruch, Niederträch— 
tigkeit von Anfang bis zu Ende!“ 

„Die Lokalintereſſen vor allem Andern!“ donnerte 
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der Schuhmachermeiſter Wappner, indem er ſich mit rol— 
lenden Augen, die einen Feind zum Zermalmen ſuchten, 
nach allen Seiten umſah. — 


„Aufgehorcht, meine Herren! — Gut gegeben. Aus— 
gezeichnet gut geſagt. — Die Lokalintereſſen vor allem 
Andern! — Bravo, Herr Wappner! — Man ſoll uns 
Maynbrunner kennen lernen! — Mit dem ſaubern Herrn 
Apotheker iſt's ein für allemal aus. — Herr Friſchherz 
wird, will's Gott, unſer Bürgermeiſter!“ — 

„Meine theuern Herren! Wollte ich Ihnen erſt alle 
Sachen von dem Manne entdecken, dem Sie ſo eilfertig 
Ihr unbegränztes Vertrauen zuwandten,“ wandte ſich 
Tannenſchwert an die Gruppe der Bürger, welche in 
den eben erwähnten Ausrufungen ihren empörten Ge— 
fühlen Luft machte. „Wollte ich Ihnen erſt alle Sachen 
entdecken,“ wiederholte er, ganz erfüllt von dem gründ— 
lichen Haſſe, den ein ächter Deutſcher ſo gerne gegen 
ſeine Landsleute faßt und äußert. 

„Wie ich glaube, ſteuert Werner zu dem Kölner 
Dombau?“ frug den blonden Aufhetzer der Schönfärber 
Gretzmüller. — 


„Was? zum Kölner Dombau? Iſt das nicht ein 
katholiſcher Tempel?“ 


„Ganz richtig, meine Herren. Ein katholiſcher Baals— 
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tempel von der erſten Gattung. Es gibt keinen maje— 
ſtätiſchern in ganz Deutſchland.“ 

„Ha, der ſchändliche Judas!“ — 

„Ein Proteſtant, der zum Beſten unſerer Todtfeinde, 
der Katholiken ſteuert!“ 

„Ein Maynbrunner, der ſich um die Gemeinde Köln 
bekümmert!“ 

„Und für die Bedürfniſſe der Kirche ſeiner Vater⸗ 
ſtadt widmet er keinen rothen Heller.“ 

„Der, unſer Bürgermeiſter?!! Der?! Herr Tannen— 
ſchwert, die Bürgerſchaft iſt Ihnen zu dem größten Dank 
verpflichtet. Der, unſer Bürgermeiſter!“ — 

„Meine Herren! So wiſſen Sie auch nicht, daß 
Herr Werner die Summe von hundert Gulden für das 
Liſtdenkmal eingefandt hat?“ — 

„Liſtdenkmal? Was iſt das für ein Denkmal?“ 

„Meine Herren, hierauf weiß ich Ihnen blos zu ſa— 
gen: eine Statue für Franz Liſt.“ 

„Hem! hem! Mit Erlaubniß. Wer aber iſt denn 
Franz Liſt?“ 

„Ja, meine Herren, Sie entſchuldigen die Gleichheit 
unſeres Wiſſens. Franz Liſt iſt, wie ich bekennen muß, 
eben Franz Liſt.“ — 

„Sapperment! da ſind die Rathsherren nun ſo klug 
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als zuvor. Aber jedenfalls doch ein Deutſcher dem Na⸗ 
men nach, ſollt' ich meinen?“ 

„Doch kein Mahynbrunner! kein Mahynbrunner! Das 
iſt das Wichtige, worauf Alles ankömmt!“ 

„Ganz und gar kein Maynbrunner! Ich als Vetter 
des Paſtors kenne unſere Taufregiſter in- und auswendig.“ 

„Und für einen wildfremden Menſchen, den Niemand 
kennt in der ganzen Bürgerſchaft, gibt Werner hun— 
dert Gulden?“ — 

„Unerhört!“ 

„Beiſpiellos!“ 

„Nicht zu glauben.“ 

„Unſere Maynbrunner dürfen betteln gehen. Für ſie 
ſetzt es nicht hundert Groſchen!“ 

„Werner iſt für ewige Zeiten in den Augen ſeiner 
Mitbürger gerichtet.“ 

„Mit Recht. Hat keinen Gemeinſinn.“ — 

„Die Lokalintereſſen vor allem Andern!“ 

In dieſer Art wetteiferten Beſchränktheit, Leichtſinn, 
heimlicher Neid miteinander, um blindlings der klingen— 
den Pfeife des Lockers zuzuſtürzen. Die guten Mayn⸗ 
brunner jubelten wie über dem größten Heldenwerk, als 
es ihnen gelungen, die ſchönſte Tugend eines edelherzigen 
Bürgers zu ſchwärzen, in den Koth zu ziehen, und ſein 
Herz, wenn es nicht geſtählt war durch die Erhabenheit 

Meftenhaufer, d. Rathsherr. I. 11 
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eines Märtyrerd, mit dem freſſenden Gift unauslöſchli— 
cher Bitterkeit zu erfüllen. Sollen wir uns darüber be— 
ſonders wundern? — Iſt es doch die Moral all' unſe— 
rer Geſchichte im Kleinen. — Das Einzelne ſollte im— 
mer über dem großen Ganzen ſtehen; wer das Letztere 
beförderte, dafür ſich muthig erhob, kämpfte, blutete — 
der blieb immer ohne Theilnahme, und erlag zu Hauſe 
den Fußtritten der Eſel, wenn er im großen Walde der 
Welt die Löwen und Tiger in ihre Höhlen getrieben 
hatte. — Friſchherz wurde einſtimmig gewählt. Schwer— 
kopf flüſterte ein feierliches Amen, als der geſchloſſene 
Wahlakt ihm erlaubte, endlich mit vollen Segeln ſeiner 
Lieblingsbeſchäftigung zuzuſteuern. — Noch viele An— 
dere folgten ihm zur traulichen Weinſchenke, um ſich für 
die bewieſene heldenmüthige Vertheidigung des Gemein— 
weſens das Herz zu laben, und als die feurige Milch 
der Reben ihre Wirkung geäußert, als ſie ſo beiſammen 
ſaßen, die Arme in einander geſchlungen, traulich, Bru— 
der ich und Du — da war es nichts Seltenes, ſie brül— 
len zu hören: „Deutſchland, das große, ſchöne, herrliche 
Deutſchland, über Alles — aber Maynbrunn über 
Deutſchland!“ 
Maynbrunn über Deutſchland!!! — 


Neuntes Kapitel. 


Am Abend deſſelben Sonntags wandelte Friſchherz 
allein unter den Bäumen, welche den mittlern der drei 
oberſten Teiche an der Abendſeite wie mit einem kleinen 
Hain umgaben. Er war einer kranken Familie wegen 
herausgekommen, von deren Nothſtand er vernommen; 
und ſein Beſuch brachte dem herabgekommenen Klein— 
gärtler Troſt, Nahrung, ärztlichen Beiſtand für ſich und 
alle die Seinen. Mit Lobpreiſungen über die Engels— 
güte des edelherzigen Wohlthäters begleitete die dankbare 
Familie ſeinen Abſchied, und Friſchherz gelangte ſo un— 
ter die dämmernden Baumreihen, entſchloſſen ſich hier 
eine kleine poetiſche Traumſtunde zu geſtatten. — Die 
angenehmen Gedanken, welche ſeine Bruſt füllten, ver— 
fehlten nicht ihren Roſen- und Lichtſchimmer auf ſeinem 
Geſicht widerſtrahlen zu laſſen, und ein ſegnender Jo— 
hannes hätte in ſeinen liebewarmen Augen, in ſeinem 
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evangelifchen Lächeln, in feiner heitern Friedensſtirne, 
dem Wohnſitz jenes einen, großen, allumfaſſenden Lehr— 
ſatzes: „Liebe Brüder, liebet Einer den Andern,“ kaum 
die Fülle von Verklärung aufgewieſen, als diejenige war, 
welche um die Phyſiognomie des entzückten Rathsherrn 
ſpielte. 

„Kapitalkerl, der Leonhard!“ lautete das Wort 
ſeines ſtillen Selbſtgeſprächs. — „Kapitalkerl! — Muß 
das Mädel kriegen! — Unvergleichlicher Schlaukopf! 
Die Lokalintereſſen vor allem Andern! — Aus ſich ſelbſt, 
aus ſeinem arbeitenden Verſtande hat er dieſen wunder— 


baren Grundſatz nicht genommen! — Woher alſo 
denn —? — Woher — woher? — Wie ich ſchon 
ſagte! — Ein Kapitalkerl — hat ſeine Weisheit im 


Blute ſitzen, wie die jungen Hunde das Genie zum Bei— 
ßen und Schwimmen. — Muß das Mädel kriegen! — 


Muß! — In den hölliſchen Abgrund mit allen Ernſt 
Panthen und dem Schnickſchnack romantiſcher Treue. — 
He! — he! — Wer iſt mir denn das? — Donner— 


wetter! und wie der Halbamerikaner an dem Damme 
herumviſitirt.“ 

Dieſer plötzliche Ausruf galt der wohlbekannten Ge— 
ſtalt des Retters, welcher die Büchſe über dem Rücken 
ſich am Ufer des oberſten der Teiche zeigte. 

Die Gegend war eben ſo romantiſch als einſam. 
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Felsberg mochte keinen Beobachter vorausgeſetzt haben, 
und überließ ſich der Prüfung der Teichdämme, als wäre 
er eigens hierfür aufgeſtellt und bezahlt worden. Mit 
einem Male fühlte er ſich von einem leichten Schlage 
auf die Achſel berührt. 

„Donner und Wetter, Herr! Sie hier?“ 

Felsberg wandte ſich gelaſſen herum. — „Wie Sie 
ſehen. Wundert Sie das?“ 

„Allerdings, denn wenn ich an die ſcharfen Worte 
denke, mit welcher Sie die Merkwürdigkeiten Mahnbrunns 
zu ſehen von ſich gewieſen haben —“ 

„Ja, die Merkwürdigkeiten der Gelehrten,“ verſetzte 
Felsberg mit Augen, die wunderbar lächelten, während 
keine Miene im Geſicht den Ausdruck ſtillen Ernſtes ver— 
änderte, „allein nicht die Merkwürdigkeiten der Umge— 
bung, z. B. gleich hier dieſe Dämme.“ 

„Prächtige Teiche! — Wunderſame Ge⸗— 
gend!“ rief mit Begeiſterung der Amtirende. — „Er— 
ſcheinen Ihnen dieſe drei Kriſtallbecken nicht wie drei 
herrliche Silberaugen der Natur? — Können Sie es 
nicht lebhaft denken, ſtundenlang in ſüßen Träumereien 
unter dem Schatten dieſer ehrwürdigen Bäume, das Auge 
geſättigt und erquickt von dem bezaubernden Grün des 
ſaftigen Raſens auszuruhen?“ 

„Zu Zeiten wohl,“ erwiederte Felsberg. „Je nach— 
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dem der Geiſt von keinem ſtärkern Eindruck heimgeſucht 
wäre. Allein indem ich den erſten Blick auf die zer— 
bröckelten und durchwaſchenen Dämme warf —“ 

„So — ſo. — Die Dämme ſind Ihnen vorerſt 
aufgefallen? — Es bleibt mir unerklärlich, daß mir, 
der ich doch ein beſonderes Intereſſe habe, von jeder 
Veränderung derſelben in Kenntniß zu ſein, daß mir 
bei jedem Beſuch dieſer Gegend die Dämme gewiß am 
letzten in die Augen ſtechen. — Woran mag das wohl 
liegen? Können Sie mir es nicht ſagen, Herr Felsberg?“ 

„Ich bitte um Verzeihung,“ entgegnete höflich Fels— 
berg — „wenn meine Bemerkung Ihnen empfindlich 
fallen ſollte; allein ſie ließ ſich ſo ſchwer unterdrücken. 
— Ich ſehe mit Beſorgniß eine große Gefahr für Ihre 
ſchöne Stadt ſich zuſammenthürmen, wenn dieſe Dämme 
nicht bei Zeiten einer gründlichen Ausbeſſerung unter- 
zogen werden.“ 

„Mein Herr — ſind Sie ein Baumeiſter?“ fiel 
Friſchherz dem Retter mit kirſchrothen Wangen in die 
Rede. 

„Nein. Ich habe Ihnen ſchon erzählt, daß ich höch— 
ſtens verſtehe, meine Büchſe gegen Jaguars und Schlan— 
gen zu gebrauchen, und wenn es Noth thut, durch Fleiß, 
Arbeitsluſt und eiſerne Willenskraft der ſprödeſten Wild— 
niß eine freundliche Anſiedlung abzutrotzen.“ 
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„Alſo kein Baumeiſter? Das iſt vor der Hand die 
Hauptſache. Und wie kommen Sie denn dazu, mich mit 
einer Prophezeiung über ein drohendes Unglück unſerer 
Stadt zu beunruhigen? Durch welche Eingebung ge— 
langen Sie zu einem Schluſſe, der mir, als dem Leiter 
des hieſigen Bauweſens, nicht gleichgültig ſein kann, 
nicht gleichgültig ſein wird, nicht gleichgültig ſein darf?“ 


„Durch welche Eingebung, Herr Rathsherr? Je nun 
durch die ganz einfache, die in Jedermanns Macht und 
Vermögen liegt. Ich gebrauche meine geſunden Augen 
— ich unterwerfe das Beobachtete dem Urtheil des ge— 
ſunden Menſchenverſtandes.“ 


„Sauberer Vorgang!“ rief mit glühendem Unwillen 
der verletzte Rathsherr. „Ich bitte ebenfalls um Ver— 
zeihung, Herr Felsberg, ich will Sie mit meiner Ge— 
generklärung nicht beleidigen, doch kann ich die herrliche 
Gelegenheit nicht vorübergehen laſſen, ein ſo tief ge— 
wurzeltes Vorurtheil bei einem ſo ausgezeichneten Geiſte 
wie der Ihrige, Herr Felsberg, mit allem meinen Ver— 
mögen anzugreifen. Geſunde Augen! Geſunder 
Menſchenverſtand! Meinen Sie denn im Ernſte, 
mein edler Retter, daß man mit dieſen zwei Kräften 
in den Stand geſetzt iſt, ein richtiges Urtheil über eine 
Sache zu haben, wie die Schadhaftigkeit der Teichdämme?“ 
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„Je nun — ich ſollte es meinen,“ gab Felsberg lä— 
chelnd zur Antwort. 

„Das ſollen Sie aber nicht meinen — nein! Sie ſol— 
len nicht!“ rief Friſchherz, dann plötzlich ſeine Rechte wohl— 
wollend auf Felsbergs Achſel legend, ſprach er weiter: 

„Mein Freund! Erlauben Sie mir, Sie mit dem 
Vorrecht des reifen Alters, der höhern Erfahrung, des 
ſchulgerechten Wiſſens freundlichſt zu belehren. Mit 
nichts in der Welt wird mehr Unfug angerichtet, als mit 
der Berufung auf geſunde Augen, auf geſunden Men— 
ſchenverſtand! Mit geſunden Augen ſieht der Adjutant 
weiter als ſein ordenbedeckter General, mit geſundem 
Menſchenverſtand erlaubt ſich ein Publiziſt die Weisheit 
ſeines greiſen Miniſters zu katecheſiren. Es iſt die größte 
Unvernunft, und ein bodenloſer Leichtſinn, zwei Kräfte 
zum großen Stimmrecht in der Welt zuzulaſſen, die von 
Väters Zeiten her in das Dorf gehört haben. — Dort 
werden geſunde Augen und geſunder Menſchenverſtand 
am rechten Platze ſein, anderswo ſind ſie entſchieden 
vom Uebel. Die größten Angelegenheiten der Menſchen, 
ihre allerwichtigſten Intereſſen ſind in unſerm theuern 
Vaterlande ſeit grauen Jahrhunderten durch eine ganz 
andere Triebfeder, und hoffentlich mit allem möglichen 
Ruhme geleitet worden. — Durch das Syſtem nämlich, 
mein lieber Herr. — Das Syſtem iſt das Herz in 
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dem Körper unferer Staaten. Wer hat je vernommen, 
daß zur Handhabung des Syſtems in deutſchen Landen 
geſunde Augen, geſunder Menſchenverſtand zugelaſſen 
worden? Eher hätten alle Juriſten, alle Hofräthe, 
alle eisgrauen Diplomaten in tiefſter Unterthänigkeit 
ihren erlauchten Gebieter gebeten, fte von ihren reſpecti— 
ven einträglichen, ihren Arbeiter nährenden Stellen zu 
entheben. — Nein! Das Syſtem, Gottlob — mit uns 
endlicher Seelenfreude ſpreche ich es aus — das Syſtem 
iſt etwas Anderes, als geſunde Augen haben — nach 
geſundem Menſchenverſtand folgern, handeln. — Von 
dem Rath der Fürſten, den Conferenzen der Miniſter, 
den Sitzungen der Hofräthe hinwegſehend, gelange ich 
zur Prüfung unſerer einfachen Maſchine. Eine Stadt 
iſt ein Staatsmechanismus im Kleinen. Würde es mir 
auch nur einfallen können, mich an das Geſchrei der 
Leute mit geſundem Menſchenverſtand zu kehren? — 
Mit geſundem Menſchenverſtande werden keine Protokolle 
aufgenommen, mein Herr. — Das wiſſen Sie. Proto— 
kolle verfaſſen diejenigen, deneu es ihrem Berufe nach 
zukömmt. — Ich verſichere Sie, wir haben über die 
Dämme deren anderthalb Dutzend. — Nach dem Wort— 
laut des letzten wäre es hinausgeworfenes Geld, auch 
nur einen einzigen Stein nach den Teichen führen zu 
laſſen. — Ich bin ebenfalls kein Baumeiſter, aber 
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nach dem Geſetz liegt es mir ob, das Gutachten eines 
ſolchen commissionaliter einzuholen. Das iſt geſchehen. 
Der Baumeiſter ſagt: Die Dämme werden noch zehn 
Jahre mindeſtens halten. Mir iſt das aus der Seele 
geſprochen. — Verbeſſerungen erfordern Geld, und die 
Herbeiſchaffung der nöthigen Summen zu dringenden 
Reformen bereitet kleinen wie großen Regenten die 
ſcheußlichſten Verlegenheiten. — Der geſunde Menſchen— 
verſtand möchte keinen Tag warten, das Protokoll 
gibt uns zehn Jahre Friſt, — das Syſtem ſogar leiht 
ein Vierteljahrhundert. — Sie ſehen, mein Freund“ — 
ſchloß Friſchherz ſeine wohlgemeinte Belehrung, — „Sie 
ſehen, daß ich in meinem Amte nicht leichtſinnig, nicht 
gewiſſenlos, ſondern nach dem Buchſtaben von Eid und 
Pflicht vorgehe. — Haben Sie demnach auch die Güte, 
mich und meine Herren Amtsbrüder nach dieſem Buch— 
ſtaben, und nicht nach dem geſunden Menſchenverſtand 
beurtheilen zu wollen. Sie werden ſich dadurch zu 
meiner innigſten Seelenfreude von der Armee von Un— 
zufriedenen lostrennen, die mit ihrer verfluchten und 
unaufhörlichen Berufung auf die Stimme ihres Hirn— 
kaſtens allen Amtsvorſtehern den Löffel Suppe Mittags 
zu Wehrmuth und Galle verbittert!“ 

Friſchherz ſchwieg in großer Bewegung. Er trock— 
nete ſich die Stirne von den daſelbſt angeſammelten 
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Thautropfen, und da er innerlich von der Kraft feiner 
Beweisführung keineswegs ſo überzeugt war, als er ſich 
hierfür den äußern Anſchein gab, ſo ſprach er mit einer 


ſchlauen Wendung weiter: „Bitte — keine Antwort, 
mein Beſter! — Ich ſehe, wir haben uns vollkommen 
verſtanden. — Ich bin zudem heute ſo heiter geſtimmt, 


mein Gemüth genießt eines ſo ſeligen Friedens, daß ich 
der Beſprechung zwieſpältiger Gegenſtände mit Vorſatz 
aus dem Wege gehe. — Wenn es Ihnen dagegen ge— 
fällig iſt, ſo laſſen wir uns dort unter jener einzelnen 
Eiche nieder und ſprechen noch ein anderes trauliches 
Wort zuſammen.“ 

Der Retter war es zufrieden, man lagerte ſich auf 
dem weichen, blumigen Raſen, und genoß einer entzücken— 
den Ausſicht auf die unten ruhende Stadt mit ihrem 
Kranz von blühenden Gärten. „Herr Felsberg“ — 
nahm Friſchherz das Wort, und ſeine Augen brannten 
in dem ſtillen Feuer eines mit ſich gänzlich zufriedenen 
Geiſtes — „Herr Felsberg, ich habe nicht gezaudert, 
Sie in Wieſenſee aufzuſuchen. Es wäre mir ſehr an— 
genehm geweſen, Sie von der Fortſetzung Ihrer Reiſe 
abzureden, ſtatt deſſen waren Sie bereits wieder auf 
der Heerſtraße, und bloß im Fremdenbuche fand ich Sie 
mit einem ſonderbaren Charakter eingezeichnet.“ 

„So hat ſich der Wirth nicht enthalten können, mir 
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einen Titel beizulegen, der mir ſo eigentlich nicht ge— 
bührt?“ entgegnete Felsberg. „Ich gehöre, die Wahr— 
heit zu geſtehen, mit ganzer Seele jenem herrlichen 
Vereine wackerer Vaterlandsfreunde an, die es ſich zur 
Aufgabe ſtellen, für deutſches Recht, deutſche Geſchichte 
und deutſche Sprache thätig zu ſein. Ich werde mit 
allen mir zu Gebote ſtehenden Mitteln die Wirkſamkeit 
dieſes Vereins zu befördern und zu verbreiten ſtreben, 
allein es fällt mir nicht ein, eine Bezeichnung zu uſur⸗ 
piren, die mehr Verdienſt in ſich faßt, als mir, dem 
bloßen Diener und Anhänger der Meiſter zukömmt.“ 

„Das unſchuldige Inſtitut der Germaniſten ſcheint 
an Ihnen einen ſehr warmen Enthuſiaſten zu zählen, 
Herr Felsberg?“ 

„Einen ſehr warmen — den aufrichtigſten und ſtand— 
hafteſten, den es geben kann. Doch Sie, Herr Raths— 
herr? — Sie werden von einer, das Gedeihen der va— 
terländiſchen Entwicklung ſo tief berührenden Erſcheinung 
nicht mächtiger entzündet?“ 

„Ganz und gar nicht,“ lautete die beſtimmte Ant— 
wort. — „Denn ich kann ſo eigentlich nicht klar ab— 
ſehen, was aus der Pflege von Recht, Sprache und Ge— 
ſchichte unſerm guten deutſchen Volke für ein beſonderer 
Nutzen erwachſen ſoll. — Ich halte die dabei betheilig— 
ten Kräfte halb und halb für verſchwendet.“ 
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„Wie, Herr Rathsherr? So ſprechen Sie, der Sie 
ſelbſt ein Mann der Wiſſenſchaft ſind?“ 

„Eben weil ich das bin“ — verſetzte mit ſtoi— 
ſcher Seelenruhe der gelehrte Doctor. — „Mit dem Zu— 
ſammentritt, dem Ideenaustauſch der Naturforſcher, der 
klaſſiſchen Philologen, der Aerzte, der Landwirthe, vers 
hält es ſich anders. Das ſind poſitive Beſtrebungen,, 
die zu unterſtützen und zu befördern ſchon allerhöchſten 
Ortes die betreffenden Weiſungen gegeben werden.“ 

„Und der Geiſt, den Geſchichte, Sprache, Recht ver— 
breiten, dieſen Geiſt ſchließt Ihrer Meinung nach nichts 
Poſttives in ſich?“ 

„Poſitives? Hem — hem! — Poſitives? — Ha! 
Ha! Ha!“ Und der würdige Rathsherr ſtrich ſich ges 
linde über den Bauch, blinzelte mit dem linken Auge 
und hüllte fein Geſicht in eine Wolke ſybilliniſcher Ge- 
dankentiefe. 

„So muß ich glauben“ — ſprach Felsberg mit der 
ihm eigenen unerſchütterlichen Klarheit und Leidenſchafts— 
loſigkeit — „daß der Gelehrtenverein der Germaniſten 
an Ihnen keinen Freund und Beförderer haben wird?“ 

„Sie ſagen es — Chemiker, Phyſiker mögen meinen 
Beutel in Anſpruch nehmen, ſo viel ſie wollen, — für 
die Herrn Germaniſten habe ich mit allem Reſpekt für 
die betreſſenden berühmten Theilnehmer keinen Stüber.“ 
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„Wie aber, Herr Rathsherr, wenn es erwieſen wäre, 
daß durch Dichter und Geſchichtsſchreiber Deutſchlands 
Ehre ganz anders erhöht worden, als durch Chemiker 
und Phyſiker?“ 

„Hem — hem“ — brummte mit einer Geberde er— 
habenen Bedauerns der felſenfeſte Doctor. 

„Sie zweifeln? Däucht es Ihnen nicht, wie leben— 
diges Feſthalten an der Sprache auf die Vaterlandsliebe 
einwirken müſſe? Wie die Sprachforſchung, indem ſie 
verſchollene Wunder der heimiſchen Laute, Wörter und 
Rede, dem Gebrauch, dem Gefühl der Dichtenden und 
Leſenden zurückſtellt, eine ſchöne und unbeſtreitbare Macht 
auf die Bildung der Herzen ausübe? Däucht Ihnen 
dieſes nicht?“ 

„Nein, mein Herr! — Mir däucht das nicht! — 
Ich gehöre auf meinem Standpunkt,“ fuhr Friſchherz 
mit großer Lebhaftigkeit fort, „zu den Machthabern. 
Seit den Tagen des großen Friedrich haben ſich viele 
erleuchtete Fürſten die Pflege der Wiſſenſchaften groß— 
müthig angelegen ſein laſſen, aber eine vom Staat be— 
ſchützte Cultur der heimiſchen Geſchichts-, der heimiſchen 
Sprachforſchung iſt ihnen nicht in den Sinn gekommen. 
Mit Recht, mein Herr Felsberg. Vox populi, vox Dei. 
Das Volk kümmert ſich den Henker um den Anbau ſei— 
ner Sprache. Es iſt gewohnt, ſeine Lieblingswerke, die 
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es verſchlingt, die es in ſein Gedächtniß, in ſein Stu— 
dium aufnimmt, aus England und Frankreich zu erhal— 
ten; die Kenntniſſe und das Verfahren ſeiner Ueberſetzer 
ſind ihm ganz genügend, mithin wenn die Herren Ger— 
maniſten etwas Großes, Heilſames, durch und durch 
vaterländiſch Wirkungsreiches durch Geſchichte, Sprache 
und Recht zu erzielen hoffen, ei jo mögen ſie dieſes 
Loöbliche ganz allein, für ſich, ohne öffentliche Theilnahme 
und Unterſtützung zu Stande bringen.“ 

„Herr Rathsherr,“ ſprach Felsberg weiter, ohne durch 
den Starrſinn des Bezopften aus dem edlen Gleichge— 
wicht ſeiner Rede und Haltung zu kommen. „Herr 
Rathsherr, werden Sie auch ſo ſprechen, wenn ich Ih— 
rem Geiſte die edelſte Aufgabe des von Ihnen ſo ver— 
kannten und mißachteten Gelehrten vereins aufdecke? Wie? 
Iſt es Ihnen nicht klar geworden, daß durch conſequente 
Sprachforſchung ſich zuletzt eine edle Gemeinſprache heran— 
bilden muß? eine Gemeinſprache, die die ganze Ge— 
ſchichte der deutſchen Bildung, des deutſchen Geiſtes, des 
deutſchen Gemüths und Wirkens in ſich faßt, und wenn 
ſie in ihrer majeſtätiſchen Vollſtändigkeit einſt daſtehen 
wird, — das edle, glänzende Werk unbemittelter Pri— 
vatgelehrter, — eine Fülle von Nationalkraft allem Frem— 
den und Ausländiſchen entgegenthürmt, furchtbarer und 
dauerhafter als die Bollwerke von hundert Kriegsheeren 
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und Flotten — wie? auch dieſes Ziel, dieſe Hoffnung, 
dieſer unendliche Triumph des heimiſchen Geiſtes ſcheint 
Ihrer Beachtung, Ihres lebendigen Gefühls unwerth 
zu ſein?“ 

Friſchherz ſah die Fiſchlein im Waſſer aufſpringen 
und lächelte: „Geben Sie ſich keine Mühe, mich über— 
zeugen zu wollen,“ ſagte er. „Ich bin gewiß nicht als 
der Mann bekannt, der ſich nicht gern bei einem halb— 
weg edlen Unternehmen betheiligt, aber die Pflege von 
Geſchichte, von Sprache ſetzt einmal keinen Puls bei 
mir in Bewegung! Soll ich mich ausführlich gegen Sie 
rechtfertigen? Ich ſpiegle mich gern an dem Beiſpiel 
Anderer, vornehmlich Höherer. Wer wird behaupten 
wollen, unſer reicher weitverzweigter, zahlreicher Adel 
ſei in den meiſten ſeiner Glieder auf den Kopf gefallen? 
Er wiſſe die Bedeutung von Sprache und Geſchichte in 
Frankreich, in England, in Spanien nicht nach ihrer 
ganzen Größe zu würdigen? Wenn er aber dennoch zu 
Hauſe bei einer gegentheiligen Handlungsweiſe beharrt; 
in ſeinen Salons, unter ſich, mit Fremden in ganz ans 
derer Ausdehnung franzöſiſch parlirt als: Mylord, So 
und jo, und Don Rahnudo So und jo, wird und muß 
er da nicht ſeine wohlüberlegten Gründe dafür haben? 
Wenn die nächſte Geſellſchaftsſchicht, der höhere Mit- 
telſtand, die großen Kerntruppen der Intelligenz ihrer 
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tonangebenden Adel möglichſt kopiren, das Deutſche ge— 
gen jeden commis voyageur wie einen unfläthigen Lap— 
pen in die Rumpelkammer werfen, um mit ihm in ſei— 
ner eleganten Sprache zu reden, muß ſie nicht auch ihre 
gute Gründe für eine ſolche Bevorzugung haben? Wenn 
Studenten, Offiziere, Künſtler und alle einſtigen Milch— 
linge der akademiſchen Amme um die elendeſte Ueber— 
ſetzung eines franzöſiſchen Sudelromans ſich die Füße 
abrennen, die Laden der Verleger und Leihbibliotheken 
ſtürmen, im Nothfall vom Leder ziehen, wie die beiden 
Edelleute um das eine Exemplar von Le Sage's hinken— 
den Teufel, während ſie keinen Strohhalm fragen nach 
dem Licht eines Immermann und Grabbe, nach den 
Funken eines Gutzkow und Laube, eines Auerbach und 
Alexis, ey! ſo ſoll mich der Teufel holen, wenn ich ei— 
ner ſo allenthalben in den Koth getretenen Sprache mit 
meinem Gelde und meinem guten Willen zu Ehren hel— 
fen will! Vox populi, vox Dei! So war's — ſo iſt's 
— und ſo ſoll's bleiben! Seien Sie klug, Herr Fels— 
berg, treten Sie meiner Anſicht bei. Befördern Sie 
das Praktiſche im lieben theuern Vaterlande, und man 
wird Sie allenthalben hoch ehren und ſchön willkommen 
heißen — aber mit dem luftigen Sturmlaufen der Herren 
Germaniſten bleiben Sie uns möglichſt vom Leibe.“ 
„Alſo mit dürren Worten herausgeſagt, Herr Raths— 
Meſſenhauſer, d. Rathsherr. I. 12 
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herr: Sprache und Gefchichte find im lieben theuern Bas 
terlande unpraktiſch?“ 

„Durch und durch! Wir wollen es nicht anders ha— 
ben! Ha, welch ein papageiengrüner Kerl ſchleicht denn 
dort unter den Bäumen herum? Herr Kottenbrunn! 
Herr Kottenbrunn hierher — bitte hierher, hierher! Jetzt 
Herr Felsberg aufgepaßt! aufgepaßt! Sie werden einen 
merkwürdigen Mann und eine merkwürdige praktiſche 
Entdeckung kennen lernen!“ 


— — — — 


Zehntes Kapitel. 


Herr Kottenbrunn war eine ausgetrocknete Figur mit 
ſchmalen fahlen Wangen, ſehr ſpitzer Naſe, kleinen leb— 
haften grauen Augen und dem kahlen Haupt eines Fünf— 
zigers. Das Geſicht, obwohl durch die Unregelmäßig— 
keit ſeiner einzelnen Theile ſtark in's Komiſche hinüber— 
ſpielend, erweckte doch durch den unverkennbaren Ausdruck 
von Nachdenken und Beobachtung, ſo wie durch einen 
Zug von geheimer Traurigkeit, der ſich um den breit— 
geöffneten Mund zu verbergen wußte, Achtung und Theil— 
nahme. Die Kleidung des Ankömmlings zeigte weder 
Mangel an Reinlichkeit noch Ueberfluß in den Taſchen; 
ein alter haarloſer Hut, ein baumwollenes Halstuch, ge— 
ſtreifte Weſte, grobe Wäſche, ein papageigrüner Frack 
mit nankingen Beinkleidern, und dickbeſohlte Stiefeln, auf 
denen der gelbe Straßenſtaub fingerhoch auflag, vollen— 
deten nebſt einem im Walde geſchnittenen kunſtloſen 
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Wanderſtock den ganzen Aufzug des beſcheidenen Reiſen— 
den. Herr Kottenbrunn verbeugte ſich vor dem mächti— 
gen Rathsherrn mit der ſchüchternen Demuth des geld— 
bedürftigen Verdienſtes, ließ es an ſchuldigem Reſpekt 
vor dem majeſtätiſch bebarteten Jäger nicht fehlen, und 
nachdem er nach vielen Gegenvorſtellungen ſeinerſeits ge— 
zwungen worden, neben den vornehmen Herrſchaften auf 
dem Raſen mitzulagern, nahm Friſchherz das Wort. 
„Herr Kottenbrunn! Ich habe Sie bei Ihrem erſten 
Beſuche entlaſſen, ohne mir die Zeit zu nehmen, Ihre 
intereſſanten Anträge anzuhören. Verzeihen Sie mir; 
ich konnte mir unmöglich denken, daß Sie, ein Nicht— 
gelehrter, im Beſitze eines ſo wichtigen wiſſenſchaftlichen 
Geheimniſſes ſein können. Jetzt bin ich durch die 
Zeugniſſe mehrerer achtungswerthen Perſonen aus der 
Nachbarſchaft auf andere Gedanken gekommen und preiſe 
den Zufall, der uns jo unvermuthet wieder zuſammen— 
bringt. — Bitte, laſſen Sie uns die merkwürdigen 
Eröffnungen hören, womit Sie uns beglücken können.“ 
„Sie beſchämen mich durch Ihre Güte, Herr Raths— 
herr,“ erwiderte Kottenbrunn mit einiger Verlegenheit. 
„Meine Eröffnungen, die ich Gemeinden wie Einzelnen 
zu machen habe, ſind einfach dieſe: Ich beſitze ein Ge— 
heimniß, um Quellen zu entdecken, das heißt, ich kann 
gleich von vornherein, ohne vorhergehende Nachgrabun— 
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gen, beſtimmen, wo man in den Boden einſchlagen 
müſſe, um Quellen daraus hervorſpringen zu laſſen.“ 

„Herr, das können Sie? Das können Sie?“ rief 
mit Zeichen des größten Erſtaunens und einem verwun— 
derten Blick auf die unwiſſenſchaftliche Hülle des Spre— 
chers, Friſchherz. 

„Ja, Herr Rathsherr, das kann ich! Ich habe es 
in Frankreich von Herrn Paramelle ſelbſt gelernt.“ 

„Von Herrn Paramelle? — Wer iſt Herr Para— 
melle?“ 

„Ein armer Pfarrer im Lot-Departement zu Cor- 
nac, meine Herren. Er hat ſein Leben dazu angewandt, 
zu überlegen, nachzuforſchen, aufzufinden, in welchen 
Erdſchichten das Waſſer anhält, über welche es hinweg— 
gleitet und wo es ſich ſammelt.“) Wirkliche Verſuche 
haben ſeine Vermuthungen in der Folge nur zu glänzend 
beſtätigt. Als Herr Paramelle, der kein Vermögen be— 
ſitzt, um ſeine Erfindung auf eigene Koſten in's Leben 
treten zu laſſen, im Jahre 1827 den Generalrath ſeines 
Departements um 600 Franken anging, damit er in 
dem waſſerarmen Landſtrich Quellen entdecken könne, 
hätte man ihn beinahe gar nicht angehört. Man hielt 
ſeine Kunſt für unmöglich, da ja die Männer vom Fach, 


*) Beilage zur Allgemeinen Zeitung vom 23. Nov. 1846. 
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die Gelehrten, die Akademiker nichts davon wußten. 
Zum Glück für die gute Sache, entſchloſſen ſich einige 
einſichtsvolle Männer, eine jo erbärmliche Summe immer- 
hin für ein Unternehmen zu wagen, das, wenn es glückte, 
ſo heilſam und nützlich war für das ganze Land. Herr 
Paramelle bezeichnete fünf Stellen, wo man nur bis in 
eine beſtimmte Tiefe zu graben brauche, um Waſſer zu 
finden. Es geſchah, und man erhielt fünf ſchöne Quel— 
len an Orten, wo bisher nur Ciſternen und Pfützen 
waren, aus denen manchmal, ſelbſt die Thiere nicht trin⸗ 
ken wollten. Jetzt ſchrie Alles Wunder; zahlreiche De— 
putationen pilgerten nach dem beſcheidenen Pfarrhaus 
von Cornac, denn Jeder wünſchte von dem neuen Moſes 
eine Quelle zu erhalten. Aber auch die Neider, die Be— 
geiferer jeder edlen Erfindung, die nicht von den Zunft— 
berechtigten ausgeht, ließen nicht auf ſich warten. Herr 
Paramelle war kein Ingenieur der Regierung, die Ge— 
lehrten wütheten, daß ſie nicht ſelbſt die Quellen ent— 
deckt haben, auf denen ſte ihr ganzes Leben lang herum— 
tappten. Es gab mitunter lächerliche Scenen. Darf ich 
mir erlauben, meine Herren, Sie mit einer der gering— 
ſten zu ergötzen? In einer Gemeinde des Ardeche-De— 
partements hatte Herr Paramelle gleich am Tage ſeiner 
Ankunft eine Quelle bezeichnet, die hinreichend ſei, um 
einen auf dem Markt zu errichtenden Brunnen zu ſpeiſen; 
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man grub ſogleich und fand die Quelle noch an dem⸗ 
ſelben Tag. Das Volk ſtellte, um dieſe Entdeckung zu 
feiern, drei Tage lang Freudenbezeugungen an. Damit 
waren aber die ſtarken Geiſter des Ortes nicht zufrieden, 
ſie entſchieden im Municipalrath durch Stimmenmehrheit: 
„daß die von Herrn Paramelle aufgefundene Quelle 
keine Quelle ſei, und daß man den vorgeſchlagenen 
Brunnen nicht bauen dürfe.“ Der Maire, ſehr verlegen, 
ſchrieb ſogleich an Herrn Paramelle und erhielt folgende 
Antwort: „Nach meiner Meinung iſt es eine Quelle, 
und man muß ſich beeilen, den vorgeſchlagenen Brunnen 
zu bauen. Die, welche Vertrauen auf mich haben, wer— 
den meiner Anſicht ſein und das ihnen nöthige Waſſer 
an dem Brunnen holen, die andern können, wenn ſie 
wollen, an dem Brunnen vorbei und nach der Tränke 
gehen.“ Dieſe verdiente derbe Abfertigung brachte die 
Neider zu einem beſchämenden Gefühl ihres erbärmlichen 
Treibens. Der Brunnen kam zu Stande, und ich ſelbſt 
erfuhr, wie die Mehrzahl der Einwohner das Andenken 
des wackern Pfarrers ſegnete. 

„Herr Paramelle, der im Lauf von neunzehn Jahren in 
verſchiedenen Departements Tauſende von Quellen auf— 
fand, kann von keinem äußern Glücke ſprechen, das ſeine 
Bemühungen belohnt hätte. Er iſt nicht Offizier der 
Ehrenlegion, er iſt nicht Mitglied der Akademie der 
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Wiſſenſchaften, er bekleidet nicht einmal den Rang des 
Herrn Malot, der den arteſiſchen Brunnen von Grenelle 
gegraben — mit einem Worte, Herr Paramelle iſt von 
allen Machthabern vollkommen ignorirt, weil fein Wif- 
ſen ganz gemeines Wiſſen iſt, zu dem er die geologiſchen 
Werke der berühmten Fachmänner nicht braucht. In— 
zwiſchen hat Herr Paramelle für ſich allein, ohne Je— 
mandes Unterſtützung eine Schule der Quellenauffindung 
gründen wollen, denn er verſichert, es braucht nicht mehr 
als drei Monate, um ſonſt nicht ganz rohe Leute ſo 
weit zu bringen, daß ſie ſo viel wiſſen, als er ſelbſt. 
Die Erlaubniß hiezu iſt ihm von der Lehrkörperſchaft, 
die Alles zu wiſſen vorgibt und doch nicht Alles weiß, 
rundweg abgeſchlagen worden. Herr Paramelle empfand 
über dieſe entſchiedene Mißgunſt und Bosheit eine große 
Niedergeſchlagenheit. — Er mußte die Schüler, die er 
ſchon angenommen hatte, auseinander gehen laſſen. Zum 
Glück war ihr Unterricht größtentheils vollendet. 

„Wie ich, ein armer, deutſcher, im Alter vorgerückter 
Schreinergeſelle dazu kam, ein Waſſerfinder zu werden, 
iſt einfach. Arbeit ſuchend kam ich nach Cornac, hörte 
von Herrn Paramelle's Schule, bat um Zulaß, und 
wurde von dem wackern Herrn nicht vor die Thüre ge⸗ 
ſetzt. Ich darf mir ſchmeicheln, ſeinem Unterricht keine 
Schande gemacht zu haben. Mit thränenden Augen 


185 


und dankbarem Herzen nahm ich eines Tages Abſchied. 
Seit vier Wochen befinde ich mich in der Heimath, 
und wandere jetzt von Dorf zu Dorf, von Stadt zu 
Stadt umher, meine Wiſſenſchaft Jedermann anbietend, 
der ſich derſelben um einen kleinen Preis, der mir mei— 
nen Lebensunterhalt abwirft, bedienen mag. So bin 
ich auch nach Maynbrunn und zu Ihnen gekommen, 
Herr Rathsherr.“ 

Friſchherz hatte der Erzählung des Schreinergeſellen 
mit dem ſichtlichſten Vergnügen zugehört. Als derſelbe 
geendet, faßte er ſeine Hand, ſchüttelte ſie und ſprach: 
„Brav, Herr Kottenbrunn, brav, ſehr brav, daß Sie 
das Vaterland nicht vergeſſen haben. Mit Ihrer Wiſ— 
ſenſchaft hätte es Ihnen überall glücken müſſen; denn 
Waſſermangel iſt allenthalben ein Unglück. Wie viel 
Quellen werden Sie bei uns der Landwirthſchaft, dem 
Ackerbau, der Induſtrie und dem Luxus ſchenken? — 
Seien Sie mir demnach herzlichſt, brüderlichſt willkom— 
men, und mit dieſem Handſchlag weihe ich mich zu 
Ihrem erſten Schüler hieſiger Gegend ein. Sind Sie 
es zufrieden?“ 

„Da ich der Antragſteller bin,“ entgegnete Kotten— 
brunn, „ſo haben Sie über mich ganz zu befehlen. 
Wenn es Ihnen nichts verſchlägt, ſo könnten wir gleich 
morgen den erſten Verſuch vornehmen.“ 
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„Gleich morgen, Herr Kottenbrunn? Gott behüte! 
Wo denken Sie hin? Das iſt unmöglich!“ 

„Warum, wenn Sie, Herr Rathsherr, Zeit haben?“ 

„Zeit genug, mein Liebling! Allein Sie ſetzen ohne 
Zweifel die nöthigen geologiſchen Werke in meiner Bi- 
bliothek voraus, und da befinden Sie ſich in einem 
fürchterlichen Irrthum, mein Herr! Ich beſitze kein ein— 
ziges derlei Buch und werde erſt morgen meinem Buch— 
händler den dringenden Auftrag zuſchicken, mir das 
Beſte und Neueſte zukommen zu laſſen, deſſen wir bei 
unſerm Studium füglich nicht entbehren können.“ 

Der Schreinergeſelle machte ein langes Geſicht. Er 
wandte ſeine verdutzten Augen auf Felsberg, der ihm 
mit feiner olympiſchen Ruhe freundlich gelaſſen entgegen— 
blickte; dann ſprach er mit einiger Verwirrung: 

„Herr Rathsherr! — Wir haben durchaus keine 
geologiſchen Werke nothwendig. — Alles iſt Sache der 
Praxis, Sache der unmittelbaren Anſchauung. Sie ma— 
chen mit mir einen Spaziergang, ich zeige Ihnen das 
Erdreich, wo ſich Quellen befinden müſſen, — Sie laſſen 
dann graben.“ — | 

„Herr Kottenbrunn, ift das die Manier, mit der Sie 
überalf und bei Jedermann zu Werke gehen?“ — 


„Ueberall und bei Jedermann. Gelehrte Vorſtudien 
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find uns nicht nöthig. Wir gehen unmittelbar an die 
Arbeit.“ — 

„Dann, Herr Kottenbrunn, verzeihen Sie, dann ſind 
Sie mein Mann nicht!“ — verſetzte Friſchherz mit 
Nachdruck. 

„Wie, Herr Rathsherr?“ — frug mit bleichen Lip— 
pen der verſteinerte Waſſerfinder. 

„Nein! — nein! — nein! — Ich bin von Kindes— 
beinen an nicht gewohnt, mich Hals über Kopf in ein 
neues Unternehmen hinein zu ſtürzen.“ — 

„Was haben Sie denn dabei zu riskiren, theuerſter 
Herr Rathsherr?“ — 

„Mehr als Sie denken können. — Alles in meinem 
Empfinden, in meinen Grundſätzen macht es mir zum 
unverbrüchlichen Ehrenpunkt, bloß auf ſicherer Grund— 
lage zu bauen.“ — 

„Nun um Gotteswillen — ich bitte — gibt es 
eine ſicherere Grundlage, als indem ich Sie durch ein 
paar Spaziergänge anleite, ſo ſieht das Erdreich aus, 
welches Waſſer in ſich verſchließen muß?“ — 

„Faule Fiſche,“ — grollte Friſchherz, — „mich über— 
reden Sie nicht! — Und das wir uns ſogleich zur 
Stelle verſtändigen, Herr Kottenbrunn: Sie entſchließen 
ſich mit mir zu tüchtigen, zu erſchöpfenden Vorſtudien, 
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oder der amtirende Rathsherr dieſer Stadt wird nicht 
Ihr Schüler.“ 

„Aber wenn Sie mir gütigſt erlauben wollen, das 
iſt ja durchaus nicht nothwendig.“ — 

„Erlauben Sie mir ebenfalls gütigſt, daß ich hierüber 
meiner eigenen Anſicht folgen darf.“ — 

„Es muß ja Jedermann angenehm ſein, eine zeitrau— 
bende ermüdende Theorie vermeiden und friſchweg zur 
Praxis ſchreiten zu können.“ — 

„Zur Praxis? Ganz Recht. — Zur Praxis jeder— 
zeit. Wer aber ſagt Ihnen, daß Ihr Vorgang, Herr 
Kottenbrunn, Praxis genannt werden kann?“ — 

„Wer mir das ſagt, Herr Rathsherr?“ 

„Ja, wer Ihnen das ſagt. — Ich bin begierig.“ 

„Je nun, zumeiſt doch wohl der geſunde Menſchen— 
verſtand.“ — 

„Schon wieder der verfluchte geſunde Menſchenver— 
ſtand! — Wird mir denn diefes Ungeheuer ewig wie 
eine Batterie Vierundzwanzigpfünder in die Ohren 
krachen?“ — 

„Mein Herr Rathsherr — ich weiß nicht, was ich 
ſagen ſoll.“ 


„Aha! ſind Sie ſchon auf dieſem Punkt angekom— 
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men? Da mußte ich Sie haben, mein Herr, da um zu 
verſuchen, ob noch etwas an Ihnen zu retten iſt. Hö— 
ren Sie mich an. Ich bin Ihnen gut. — Ihre Per- 
ſon, Ihr Ausſehen erwecken mir aufrichtige Theilnahme 
— ich werde Ihnen einige Rathſchläge geben, die wenn 
„Sie ſolche nicht in den Wind ſchlagen, Ihnen von ent— 
ſchiedenem Nutzen ſein können. — Praxis! Praxis! 
— Wie zum Teufel kann es Ihren grauen Haaren ein- 
fallen zu behaupten, das ſei Praxis in der Quel- 
len auffindung: unmittelbar auf das Waſſer 
loszugehen? — Das kann in Frankreich für Praxis 
gelten, bei uns in Deutſchland nimmermehr! — Nim— 
mer — nimmermehr, mein Herr! — Gottlob, wir vers 
ſtehen unſere Logik, wir dürfen uns von unſern Profeſ— 
ſoren das Honorar nicht zurückzahlen laſſen. — Mein 
Freund, die lebendig ſprudelnde Quelle, iſt das nicht 
ſchon der Schwanz des Thieres? Und wo laſſen Sie 
den Körper? den Kopf? — Wäre es möglich, daß Sie 
mit Umgehung des Anfangs ſogleich dem Ende zueilen 
könnten? — Daß Sie auf der Höhe der Leiter zu ſte— 
hen wünſchten, ohne ſich bewußt zu ſein, Sproſſe für 
Sproſſe fortgeſchritten zu ſein! — Können Sie ohne 
Schauder den Gedanken denken, Waſſer fließen zu machen, 
während Sie die wiſſenſchaftliche Kenntniß des Körpers 
verſchmähen, welcher mit dem wohlthätigen Element jo 
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unzertrennlich verbunden iſt, wie die Auſter mit der 
Muſchel? — Welcher überrheiniſche Leichtſinn wäre mir 
denn das! — Demnach gehen Sie auf meinen Vorſchlag 
ein. — Nehmen Sie mit Ihren deutſchen Zöglingen 
nichts früher vor — fordern Sie ſie zu keinem Spazier- 
gang, zu keiner Anſchauung der Gegend auf — ſo lange 
ſie nicht durch gründliche Studien der Bildung der ver— 
ſchiedenen Erdarten für weitere Forſchungen reif gewor⸗ 
den find. — Das Gegentheil wäre offenbares Verder— 
ben. — Die Schale früher in Unterſuchung gezogen, 
ehe Du das Ei aufſchlägſt und iſſeſt — das, mein 
Herr, das iſt heimiſche Praxis. Wollen Sie darnach 
leben? Darnach auch bei mir ein Stück Geld ver— 
dienen?“ — 

„Sie haben zu befehlen, Herr Rathsherr — die 
Kunden können mich — ich leider kann der Kunden 
nicht entbehren!“ 

„Schön! ſchön! — Es läßt ſich mit Ihnen reden. 
— Sie denken aber doch nicht ſchon aufzubrechen? Bitte, 
bleiben Sie noch ſitzen.“ 

„Entſchuldigen Sie, mich ruft der Einbruch des 
Abends nach Neumarkt. Wann erlauben Sie, daß ich 
wieder bei Ihnen anfragen darf?“ 


„Wenn die Bücher aus der Reſidenz recht zeitig ein— 
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treffen, jo denke ich mit meinen Studien in einem Mo— 
nat fertig zu ſein.“ f 

„In einem Monat alſo? Sehr wohl. Ich werde 
nicht ermangeln mich einzuſtellen, vorausgeſetzt, daß ich 
mich zu jener Zeit in dieſer Gegend noch aufhalte.“ — 


Elftes Kapitel. 


„Da geht er hin, der biedere Menſch! — Arm an 
Kleidung, gebrechlich am Körper, aber edel im Sinn 
und wacker im Herzen!“ rief Friſchherz, indem er mit 
unverwandten Blicken die ſich entfernende Geſtalt des 
Waſſerfinders verfolgte. 

„Reden Sie im Ernſte ſo?“ frug Felsberg im Tone 
des höchſten Befremdens. 

„Sie können fragen? Ich rede immer im Ernſte. 
Ich bin in Wort und That der Genius des Ernſtes 
ſelbſt! Da geht er hin, der biedere Menſch, und ahnet 
nicht, welchen ſüßen Gefühlen er mich durch ſeine Per— 


ſönlichkeit zum Raube ließ! — Ja, mein Freund, es 
iſt eine Wonne, ſich als Glied unſeres großen, unſeres 
herrlichen Volkes zu fühlen! — So ſind unſere deut- 


ſchen Menſchen wie dieſer treffliche Schreinergeſelle! — 
Er befindet ſich in einem fremden Lande, Arbeit ſuchend, 
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er hört von der Schule Paramelle's. — Geht er 
etwa roh, gleichgültig, verdumpft an der Thüre des 
Wundermannes vorüber? — Gott behüte! — Er naht 


ſich demüthigen Blicks dem Meiſter, er bittet, er hört, 
ſieht, macht ſich zum Beſitzer der herrlichen Entdeckung, 
und nun zieht er heim, von dem herzklopfenden Verlan— 
gen durchſtrömt, ſeinen Landsleuten zu Gute kommen zu 
laſſen, was er durch Geduld, Fleiß und Schickſalsgunſt 
in ſpäter Altersſtufe in der Fremde hat gewinnen 
können.“ 

„Und ſeine Landsleute,“ erwiderte Felsberg, dem 
Rathsherrn einen bedeutſamen Blick zuwerfend, „ſeine 
Landsleute haben nichts Beſſeres zu thun, als ihm die 
Freude ſeines Wiſſens zu verkümmern und ihn zu be— 
lehren, der gekommen iſt, den Andern zu lehren.“ 

„Zu ſeinem Beſten, mein hochverehrter Freund!“ 
entgegnete Friſchherz. „Kottenbrunns Quellenauffindung 
iſt gut, aber ſeine blitzſchnelle Ausführung erweckt eine 
gerechte Entrüſtung. — Sie iſt nach unſern Grundſätzen 
durchaus unpraktiſch. Blitzſchnelle Ausführung! — 
Durch fie würde ja die Meije unſerer berühmten Staats- 
lenker, unſerer erprobten Kriegsminiſter, unſerer lichtvoll— 
ſten Finanzmänner, unſerer thätigen Miniſter der Juſtiz 
und des Unterrichts gänzlich über den Haufen geworfen. 


— Gründlichkeit, mein Freund, Gründlichkeit 
Meſſenhauſer, d. RNathsherr. I. 13 
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ift der zweite herrliche Zug des deutſchen Charakters. 
— Nicht darum, weil gewiſſe Dinge in unſerm lieben 
Vaterlande nicht eben ſo gut wären, wie ſie in England 
es ſind, wie ſie in Frankreich es ſind, nicht darum hal— 
ten unſere weiſen Vormünder damit zurück; — wer könnte 
mit frecher Stirne behaupten wollen, der Deutſche mit 
jeiner wundervollen Spürkraft ſehe das Heilſame einer 
anderswo blühenden Einrichtung nicht durch und durch? 
— Nicht deßhalb alſo ſtehen wir mit Einem und An— 
dern gegen die mächtigen Nachbarn noch aus, ſondern 
einfach darum, weil wir den herrlichen Ruhm der Be— 
dächtigkeit und Gründlichkeit, den Stolz aller unſerer 
Geſchichte nicht leichtſinnig in die Schanze ſchlagen wol— 
len. — Und käme dieſer herrliche Ruhm nicht in die 
äußerſte Gefahr, wenn wir mit einen Male anfingen, in 
einer Generation zu vollenden, wozu wir ſonſt den 
Zeitraum von drei Menſchenaltern bedurften? — 
Nein, mein Freund, jene ſcharfe Lektion iſt dem ehrli— 
chen Kahlkopf ganz gut bekommen! Ich freue mich ſo 
innerlichſt darüber, als ob der ſtarke Geiſt eines Mit— 
glieds einer Verbeſſerungs-Commiſſion in mir ſpukte! 
— Gründlichkeit, mein Freund, Gründlichkeit und Praxis, 
Praxis, die in Allem und Jedem die ſcrupulöſe Probe 
ſucht — das ſind die Pfeiler und Anker des deutſchen 
Genius! — Laß die Engländer Geld haben, die Fran— 
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zoſen Kammern, Schwurgerichte und eine Kriegsmacht, 
der Römer würdig — laß alle Beide eine Preſſe, eine 
Bühne, eine Literatur beſitzen voll Leben und Freiheit, 
ſie werden uns deßhalb noch lange nicht den Rang ab— 
laufen! — Nein — das werden ſie nicht, und wenn 
mir alle heiligen Schaaren der Engel und Erzengel das 
Gegentheil zuſchmetterten — das werden ſie nicht! Oder 
was meinen Sie, Herr Felsberg — werden die geld— 
ſtolzen Briten, die beuteluſtigen Wälſchen uns jemals 
den Rang ablaufen?“ 

„Das möchte ich natürlich nicht zu behaupten wa— 
gen,“ entgegnete der Retter, „jedoch ſcheint mir gewiß 
zu ſein, daß die Franzoſen nach Herrn Paramelle's Praxis 
eher zu Quellen kommen werden, als wir mit unſerer 
Praxis!“ 

„Gönnen wir ihnen die materielle Ehre,“ rief Friſch— 
herz, „gönnen wir ſie ihnen, und ſei die moraliſche Ehre 
dafür unſer Angebinde wie immer. — Der Segen der 
Quellenauffindung wird uns am Ende doch nicht ent— 
gehen. — Werfen Sie gefälligſt einen Blick auf dieſes 
Taſchenbuch. Was finden Sie hier aufgezeichnet? Herr 
Kottenbrunn wünſcht mir zu lehren Quellen aufzufinden. 
Herrliche Erfindung! — Und welche Nummer war ich 
im Stande, dieſem Antrage des Waſſerfinders zu geben? 
Die Nummer 95, das will heißen, das Yöfte Projekt, zu 
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deſſen Ausführung ich Herz und Hand anbiete! — Se— 
hen Sie, ſo baut man gründlich und bleibt doch in ſei— 
nen Fortſchritten gegen Andere nicht zurück. Fünfundneunzig 
Projekte, die ſämmtlich in nicht vollen anderthalb Jahren 
gefaßt worden! — Kann man im Ernſte von der Rüh— 
rigkeit eines deutſchen Rathsherrn mehr verlangen 
wollen?“ 

In dieſem Geiſte redete ſich Friſchherz noch lange 
außer Athem. Felsberg hatte ſeine geheimen Gründe, 
ihn nach Belieben ſchwatzen und ſich erklären zu laſſen; 
und unter der Zahl derſelben war derjenige keiner der 
geringſten, welcher darauf hinauslief, ein ſo merkwürdi— 
ges Original, wie der amtirende Rathsherr, in ſeinen 
Höhen und Tiefen möglichſt kennen zu lernen. — 

Als der Abend hereindunkelte, erwartete Friſchherz mit 
Zuverſicht, ſein Retter werde ſich bereden laſſen, für dieß— 
mal die Stadt zu beſuchen, ja vielleicht ſogar der Gaſt 
ſeines Hauſes zu ſein, allein abermals machte ihm der 
bärtige Wanderer mit der höflichſten Weiſe einen Strich 
durch die Rechnung. Friſchherz fühlte ſich durch ſeine 
Weigerung einigermaßen verſtimmt; denn er glühte im 
Innern, ſich vor einem ſo weit gereiſten geiſtreichen Manne 
in der Glorie ſeiner Praxis als Amtirender zu zeigen. 
Während er die eine Seite des Teichdammes hinabſchritt, 
machte der Germaniſt Kehrteuch, und traf im Zwielicht 
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des Gehölzes mit dem ſeiner harrenden Waſſerfinder 
zuſammen. Beide Männer ſahen ſich gutmüthig lächelnd an. 

„Nun, Kottenbrunn?“ rief Felsberg. „Wie ſind 
Sie mit der Lehre zufrieden, die Sie von dem Herrn 
Rathsherrn empfingen?“ 

„Brrr! — Eine garſtige Nachteule! — Nun kann 
ich mir die Vorliebe des geſtrengen Herrn für die Ruine, 
den Räuberthurm erklären.“ 

„Sie ſind meinem Wunſche gemäß in die Stadt ge— 
gangen? — Was bringen Sie mir von dort Gutes?“ — 

„Mehr als wir hofften. Wir dürfen auf fünf bis 
ſechs Quellen zn Brunnen mit Zuverſicht rechnen. In 
den ſtinkenden Stadtgraben hoffe ich ſo viel Waſſer lei— 
ten zu können, daß der öffentliche Spaziergang durch 
einen reich geſpeiſten Kanal oder Bach geſchmückt wer— 
den kann.“ 

„Haben Sie ſich im Stillen um die erforderliche 
Anzahl Arbeiter erkundigt?“ 

„Das ſchien mir vorderhand noch nicht nöthig.“ 

„Sie haben Recht, und mein Haus? — Haben Sie 
ſich das auch angeſehen?“ 

„Es iſt das ſchönſte der Stadt. — Ein prächtiger, 
weitläufiger Garten daran; die obern zwei Stockwerke 
ſind ſeit dem Tode Ihrer Eltern unbewohnt. — Im 
Erdgeſchoß hauſt ein lediger Lieutenant in Penſton, der 
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nach der Verſicherung der Einwohner auf eine barbari— 
ſche Ordnung im ganzen Gebäude ſehen ſoll.“ 

„Wie heißt dieſer Ehrenmann?“ 

„Lieutenant Bärenklau!“ 

„Ah, der biedere Stelzfuß! — Ich kenne ihn recht 
wohl! — So dunkel es bereits iſt, ſo glaube ich doch 
aus dem Gewühl der ſchwarzen Dächer das meinige 
herauszufinden! — Kommen Sie zur Herberge, Kotten— 
brunn — kommen Sie. — Mir wird ſonderbar zu 
Muthe, an der Schwelle meines Paradieſes zu ſtehen 
und den irrenden Fuß noch nicht hineinſetzen zu können. 
Kommen Sie.“ — 


Zwölftes Kapitel. 


Friſchherz hatte das Vertrauen, das ſeine Mitbürger 
am Schluß des Wahlaktes in ſeine Fähigkeiten ſetzten, 
tief gerührt. Er erwartete mit Ungeduld den Anbruch 
des blauen Montags, um im Rathhauſe mit feſter Hand 
die Zügel der Verwaltung zu übernehmen, wofür die 
Verhältniſſe, in Folge der Begräbnißfeierlichkeiten und 
anderer Sorgen, die ſeine Zeit in Anſpruch genommen, 
bisher noch nicht günſtig geweſen. Doch jetzt nachdem 
ſein Herz von den Beängſtigungen über die Tugenden 
eines ſo furchtbaren Nebenbuhlers wie Werner befreit 
worden war, jetzt hinderte ihn nichts mehr, ſeinen ge— 
lehrten Bücherfreunden in der Reſidenz, ſeinem tapfern 
Schildträger Leonhard, ſeinen gläubigen Mitbürgern und 
ſeinen heimlichen Neidern und Nachſpürern, den glän— 
zenden Beweis zu liefern, wie man amtiren könne! 
Zu einer Zeit, da noch der Herr Rathsherr Schwerkopf, 
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der Herr Rathsherr Lehmgrund, der Herr Juſtitarius 
Zange und der Herr Rentmeiſter Butter, die Vorſteher 
der verſchiedenen Sektionen des Maynbrunner Rathes, 
ſammt ihren Herrn Kanzeliſten, ihren unentgeldlichen 
Aushilfsſchreibern und Amtsdienern ſich innerhalb der 
gemüthlichen vier Pfähle ihrer Schlafzimmer bewegten, 
die duftende Morgeneigarre oder das Morgenpfeifchen 
ſchmauchend, und der freundlichen Beſcheerung ihres durch 
fetten Rahm gehobenen Kaffees entgegenſehend, zu die— 
ſer Zeit des allgemeinen Morgengenuſſes in dem fami— 
lienglücklichen Maynbrunn war Herr Friſchherz bereits 
in ſeine Kleider geſchlüpft, und ſchritt im ſchwarzen zu— 
geknöpften Frack, weißer Weſte, glaͤnzendem Hut, ma— 
jeſtätiſch wie eine Excellenz dem alterthümlichen Amts— 
gebäude zu. Auf der Hälfte ſeines Weges bekam er den 
Pfarrthurm mit der Stadtuhr zu Geſicht; ſogleich hielt 
er ſtille, zog ſeine Taſchenuhr hervor, warf einen ſtren— 
gen Blick auf dieſe, dann auf die Thurmuhr; ſchüttelte 
bedeutungsvoll den Kopf und wiederholte dieſe unſchul— 
digen Bewegungen ſo lange, bis er gewiß ſein konnte, 
daß ſie von den Bürgern in den nächſten Häuſern wahr— 
genommen worden waren. Mit der Deutung derſelben 
wäre ſeine Eigenliebe überall zufrieden geweſen, zumeiſt 
jedoch in dem Ladenzimmer des Damenſchuhmachermeiſters 
Wappner. Dieſer von den Geiſtern des geſtern genoſſe— 
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nen Weines noch angefochtene Ehrenmann ſaß eben bei 
einer entſprechenden Quantität Bittern, um wie er ge— 
gen feine gewitterernſte Hälfte halblaut bemerkte, dem 
Hunde, der ihm gebiſſen, Haare aufzulegen, als Moritz, 
der kleinſte und lebhafteſte der kleinen Lehrlinge, mit dem 
Ausruf zu ihm hereinſtürzte: „Jeſus! Herr Meiſter! 
Herr Meiſter! Geſchwind! Was der Herr Rathsherr 
Doctor Friſchherz auf der Straße vornimmt.“ Für den 
Schreck, welchen der Kleine durch den Ungeſtüm ſeiner 
Botſchaft dem Meiſter verurſachte — bald wäre ihm das 
Fläſchchen mit dem koſtbaren Inhalt von ſechs Groſchen 
Werth auf den Boden gefallen — empfing Moritzchen 
eine ſchallende Ohrfeige, und bei ſeinem kläglichen Wim— 
mern ſchob der Meiſter hurtig das ſchwere Geſchütz ſei— 
nes Bauches und ſeiner ſtattlichen Waden an das Fen— 
ſter und brach ſofort in die entzückten Ausrufungen 
aus: „Der hat's weg! Auf die Uhr ſieht er. Läßt keine 
Minute vom Dienſte abzwicken und abſtehlen. Schau, 
Dorel, ſchau doch den Ehrenmann! Ha, meine Herren, 
kommt einmal Einer, der ihnen den Daum aufſetzen wird?! 
Da fehlts — da fehlts — da liegt der Hund begraben 
— das war immer meine Rede! Stund' einhalten von 
den Herren, die uns regieren ſollen! Brav, Herr Friſch— 
herz — ungeheuer brav! Nur ſo fortfahren — und 
Alles wird gehen! Moritzchen, wenn Du Dich ausge— 
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flennt haſt, nimm vom Tiſch einen Sechſer und hol' noch 
etwas Bittern. Liebe Dorel, mir ſcheint, ich habe eine 
Spur von Kopfweh!“ 

In der Zwiſchenzeit ſetzte Friſchherz ſeinen Gang 
fort, das Manöver mit der Uhr an einem zweiten Stand— 
punkt mit demſelben günſtigen Erfolg als das erſtemal 
wiederholend. Als die verſchiedenen Häupter des hohen 
Raths, groß und klein, in ihren jahrelang ungetünchten, 
mit Staub und Spinneweben reich geſegneten Amtsſtu— 
ben anlangten, vernahmen ſie mit hoher Verwunderung 
die Vorladung des Amtirenden, ſich um zehn Uhr in cor- 
pore mit allen Schreibern im großen Sitzungsſaale ein⸗ 
zufinden. Rathsherr Schwerkopf wälzte die gläſernen 
Augen groß gegen den abgemagerten kahlköpfigen Amts— 
diener Rippe hervor und ſprach: „Das iſt in Fällen 
eines Interims niemals gebräuchlich geweſen?“ 

„Niemals, Herr Rathsherr,“ erwiderte Rippe und 
ſchielte mit lüſternen Blicken nach der ohne Zweifel friſch— 
gefüllten Doſe des Fragenden. 

Der wohlwollende Vorgeſetzte hatte den Mutterwitz, 
die geheime Sehnſucht des befreundeten Untergebenen zu 
verſtehen, und öffnete ihm huldreichſt den mit einem 
netten Jagdſtück verzierten Deckel. „Was glauben Sie 
wohl, Sie alter Praktikus, was wir heute zu hören be— 
kommen werden?“ 
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„Hem — hem — etwas nie Vernommenes, Herr 
Rathsherr! Habe ſchon manchen Herrn das Heft über— 
nehmen ſehen — aber ſo einen — ſo einen. Der ganze 
Magiſtrat iſt in der höchſten Spannung!“ 

„Mit der Uhr iſt's richtig! Ueber Zeit und Stunde 
wird's das erſte Kapitel abſetzen.“ 

„Ich hab' ſo etwas gleich gewittert. Seine Thätigkeit 
iſt erſtaunlich.“ 

„Und jetzt die Antrittsrede! Als bloßer Amtirender! 
He, lieber Rippe?“ 

„Iſt kaum zu verwundern. Kommt aus der Reſi— 
denz. Hat ſich an großen Muſtern geſpiegelt. Ich fürchte, 
die guten Zeiten dürften —“ 

„St — St! — So etwas darf nicht laut werden. 
Da war es vielleicht gar ein dummer Streich, das wir 
uns von dem Menſchen, dem Tannenſchwert — Nun — 
nun — ich will meine Ohren ſpitzen wie ein Haſe im 
Krautfeld. Beſter Rippe! Noch ein Prischen, und dann 
den Herren allen feierlich die Stunde eingeſchärft. Um 
Lebens- und Sterbenswillen möcht ich in dieſer Hinſicht 
keine Bemerkung veranlaſſen. Eher eine ſchwere Glocken— 
ſtunde warten, als eine Minute zu ſpät kommen. Nicht 
wahr, lieber Rippe?“ 

„Ganz richtig. Das Warten des dienenden Perſo— 
nals iſt hergebrachte Ordnung!“ | 
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Ein paniſcher Schrecken hatte fich durch Friſchherzens 
Vorladung über den ganzen Magiſtrat verbreitet. — 
Jeder erwartete die Poſaunentöne eines Regiments zu 
vernehmen, von dem ihm in mancher heimlichen Stunde 
eine innere Stimme weiſſagend geſprochen, und ſo folgte 
die ganze Heerde mit klopfendem Herzen ihrem, um kein 
Loth mehr entſchloſſenen Führer. Das Entſetzen des 
in ſeinem Gewiſſen aufgeſchreckten Magiſtratsperſonals 
wäre vollſtändig geweſen, hätte es dem gelehrten Doctor 
mit einer einzigen Sache glücken können. Friſchherz 
nämlich beabſichtigte durch eine Antrittsrede, wie ſie noch 
nie ein Vorgänger gehalten, den Triumph, den er durch 
das Ergebniß des Wahlaͤkts davon getragen, zu einem 
vollſtändigen Siege über alle möglichen Feinde und Ne— 
benbuhler zu erweitern. Zn dieſem Ende hatte er ſich 
eine klare, bündige und kräftige Rede über das Thema 
ausgearbeitet, daß er in der bisherigen Geſchäftsleitung 
bedeutende Mängel und Gebrechen wahrnehme, den ein— 
geroſteten Schlendrian weder dulden könne, noch wolle, 
ſondern ſeine Pflicht als Leiter der Stadtangelegenheiten 
vornehmlich darin ſuche, die Geſchäfte derart zu behan— 
deln, wie es von den unabweisbaren Forderungen des 
Zeitgeiſtes, der nicht wie des Färbers Gaul ewig im 
Kreiſe herumtreiben könne, dringend angezeigt und ge— 
boten ſei. Dieſes kleine Programm war in dreißig 
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Zeilen zum Ausdruck gebracht worden; Friſchherz zer— 
marterte ſich die ganze Nacht, ſein Concept auswendig 
zu lernen, allein als es dazu kam, dasſelbe vor etwa 
funfzehn Zuhörern vorzutragen, erwies ſich an ihm der 
volle Fluch ſeines frühern Amtes. — Friſchherz konnte 
als Profeſſor nicht den kleinſten Satz in halbweg edler 
und klarer Sprache vortragen; ſeine berühmten Collegien 
beſtanden darin, daß er aus einem Buch oder Heft mit 
declamatoriſcher Salbung vorlas und ſich ſorgfältig 
hütete, eine Bemerkung, einen ſich aufdringenden Gedan— 
kenblitz aus dem Stegreif einzuflechten. Als er nun 
die, bis auf das Und — nach dem Schauſpieleraus— 
druck — erlernte Rede anzubringen hatte, verwirrten 
ihn zuerſt die Geſichter der Verſammlung, dann ihre 
Kleider, dann die tückiſchen, unergründlichen Gemüther 
und Seelen, die unter dieſen Kleidern und Beingerippen 
die ſcharfen Pfeile ihrer Kritik wetzten, — kalter Angſt— 
ſchweiß trat auf die Stirne des majeſtätiſchen Mannes, 
vergebens faßte er die Knöpfe ſeines, einem Präſidenten 
zur Zierde gereichenden Frackes — er blieb bei der 
dritten Zeile ſtecken — ſtotterte — und vermochte ſich 
erſt dadurch wieder zu helfen, daß er auf den erſten 
Beamten losgehend, fragte: „Sie haben die Markt- 
ſachen? — Sie die Rentkammer? — Sie arbeiten beim 
Herrn Steuereinnehmer? — Sie, meine Herren, in der 
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Gerichtskanzlei?“ — Bei dieſem friedlichen Niedergang 
der über ihren Häuptern vermeintlich ausgehängten 
Donnerwolke lebten die bangen Gemüther der Verſamm— 
lung wieder auf. 


„Na! na! Wir behalten doch noch das Leben!“ 
ſchmunzelte Schwerkopf in ſich hinein, als er ſein: „Zu 
dienen, Herr Rathsherr!“ geſprochen hatte. 

„Etwas hat er noch in petto! Etwas hat er noch!“ 
dachte mit dem erſten leichten Athemzug der vorſichtige 
Lehmgrund. 

„Meiner Six! Aus der Reſidenz bekommen wir ſie 
auch nicht anders!“ — lautete das Urtheil des am 
Schlüſſelloch in höchſt unbequemer Lage lauſchenden 
Neſtors Rippe. 

Während das Frage- und Antwortſpiel im ganzen 
Kreiſe herumlief, kam Friſchherz der größte Theil ſeiner 
Unbefangenheit wieder zurück, er nahm eine imponirende 
Stellung an, indem er die Fingerſpitzen der linken Hand 
unter den edlen Frack in die Taſche der modiſch koſtbaren 
Weſte brachte, und ſprach: 

„Meine Herren! — Sie haben mich nun vollkommen 
begriffen. Sie werden ſich nicht ſchonen, Sie werden 
Ihrer Pflicht auf das Aeußerſte nachkommen, und ich 
werde Ihnen mit dem beſten Beiſpiele vorangehen. — 
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Bemühen Sie ſich durchzudringen, kleben Sie nicht am 
todten Wortlaut der Vorſchriften, ſondern laſſen Sie 
den lebendigen Geiſt derſelben zu ſich ſprechen, und Sie 
werden nie fehlgreifen können. Unſere Vorſchriften ſind 
größtentheils gut, nur ihre Anwendung findet hie und 
da nach einem empörenden Pedantismus ſtatt. Ich 
hoffe, von Pedantismus wird bei uns nicht 
die Rede ſein. Das Gemeinweſen unſerer ſchönen 
Stadt ſoll blühen, wie es noch nie geblüht hat durch 
zwei einfache Tugenden ſeiner Beamten, durch Energie 
und lichtvolle Klarheit. — Meine Herren! — Mehr 
kann, mehr brauche ich Ihnen nicht zu jagen. — Bes 
geben Sie ſich auf Ihre Kanzleiſtuben, ich werde mich 
ſogleich perſönlich von dem Stand Ihrer Arbeiten und 
Geſchäfte unterrichten.“ — Friſchherz nickte feierlich mit 
dem ſtattlichen Haupte, und die Verſammlung war ent— 
laſſen. — An der Thüre rief der Amtirende einen der 
Herren zurück: „Herr Rathsherr Lehmgrund,“ ſagte er 
in ein Papier blickend. „Bei Ihnen kömmt eine neue 
Verhandlung über den ſtinkenden Stadtgraben vor? — 
Unterrichten Sie den Bürgerausſchuß, daß ich derſelben 
ſelbſt anwohnen werde. Das wievielſte Protokoll neh— 
men Sie heute auf?“ — 

„Das ſechsunddreißigſte, unterthänigſt aufzuwarten.“ — 

„Die Sache rückt nicht vom Fleck, Herr Rathsherr. 
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Ich beſorge, das magiſtratiſche Anſehen muß bei dem 
ſchleppenden Gang der Verhandlungen leiden.“ — 

„Ich thue was ich kann, Herr Doctor. — Der größte 
Theil der Protokolle iſt von mir eigenhändig geſchrieben, 
damit ich ja nicht nöthig hatte, einen Kanzeliſten von 
ſeinen Geſchäften abzurufen.“ — 

„So? Von Ihnen eigenhändig geſchrieben? — 
Das iſt mir unbekannt geblieben. — Vor einem ſol— 
chen Beweis von Energie verſtummt jede Kritik. Auf 
Wiederſehen, Herr Lehmgrund!“ — 

Der geſchmeichelte Rathsherr verabſchiedete ſich un— 
ter den demüthigſten und ehrerbietigſten Knixen und 
Verbeugungen. Am Ende des Ganges wurde er von 
der Gruppe der höhern Beamten angehalten und einge— 
laden, ſein Urtheil über die Antrittsrede des Amtirenden 
abzugeben. „Laßt mich in Ruhe“ — ſchrie der eiligſt 
Dahinrennende. — „Weiß ich doch nicht, wo mir der 
Kopf ſteht. — Bei mir wird er den Anfang machen. 
Da heißt es alle Fünfe zuſammennehmen.“ — Die Zu— 
rückgebliebenen tauſchten einen großen Blick aus, und 
huſchten dann eiligſt in ihre Amtsſtuben, denn der zweite 
Theil von Friſchherzens Rede hatte den übeln Eindruck 
des erſten vollkommen verwiſcht, und ihnen einen heil— 
ſamen Schrecken vor dem Ernſt ſeines Willens und dem 
durchgreifenden Geiſt ſeiner Amtsführung eingeflößt. 


Dreizehntes Kapitel. 


Lieber Leſer! Wir warnen Dich freundlichſt und 
edelmüthigſt, inſofern Deine, von der zarten Atmoſphäre 
blumendurchdufteter Salons verwöhnten Nerven Dir 
das Betreten von Markt und Gaſſe, woſelbſt die ſchärfe— 
ren Gerüche der Canaille von Menſch, Thier und Natur 
ſich oft ungebührlich geltend machen, nur im geſchloſſenen 
Wagen geſtatten, — wir warnen Dich, ſagen wir, dem 
dreizehnten Kapitel dieſer Geſchichten auch nur bis über 
den verrätheriſchen Rand der erſten Zeilen zu folgen, 
denn es wird von uns mit möglichſter Naturtreue ge— 
malt werden, und wir möchten um keine Schätze Mexi— 
ko's den Vorwurf auf uns laden, einen wohlerzogenen 
deutſchen Edelmann zu der Betrachtung von Gegenſtänden 
hingelockt zu haben, vor deren unedler häßlicher Natur 
ſich ein hofmäßig kultivirtes, lackbeſtiefeltes Naſengeſchöpf 
mit Recht bis in den tiefſten Grund der Seele entrüſten 

Meſſenhauſer, d. Rathsherr. I. 14 
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mag. Ein ftinkender Stadtgraben, welch mit niederlän— 
diſcher Verachtung der herrſchenden Salongeſetze ge— 
wählter Vorwurf der Kunſt! — Wir fühlen das ſo 
lebhaft, wie der fein riechendſte Beſucher jener glücklichen 
Regionen, die im Aether der raffinirteſten Sinnenluſt 
baden, ohne uns unſeres häklichen Gegenſtandes ent— 
ſchlagen zu können. Der ſtinkende Stadtgraben mit der 
Verhandlung, die ſich daran knüpft, muß gemalt werden; 
es würde ſonſt in dem Lebensbilde eines vaterländiſchen 
Gemeinweſens das kräftigſte Abzeichen fehlen, denn 
was wird in ſämmtlichen Städten, groß und klein, mehr 
reſpektirt, was mehr in ſeiner vollen Integrität ſtill— 
ſchweigend wie offenkundig zu erhalten geſucht, als 
alter — deſſen vom Schimmel der Jahrhunderte ver— 
ſilberte Maſſen durch die Magie der Gewohnheit den 
meiſten Naſen ſo lieblich duften, wie das weiche Arom 
von Veilchen und Reſeda? — Wir ſagen den meiſten 
Naſen! — Lieber Leſer! gehört die Deinige zufällig 
zu der Kategorie jener heldenhaft gehärteten Organe, 
ſo folge uns — wenn nicht, ſo greife eiligſt zu Deinem 
Fläſchchen mit engliſchem Riechſalz und — blättere um — 

Blaſius Lehmgrund fühlte ſich durch das ſchmeichel— 
hafte Lob des Amtirenden begeiſtert. Gewiß, denſelben 
zum Zeugen ſeiner Amtstüchtigkeit zu haben, bedurfte 
es bei ihm keiner ſtärkern Springfedern, damit er bei 
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den eilftauſend Jungfrauen und den heiligen drei Kö— 
nigen zu Köln ſich's zuſchwor, die Erwartungen des 
dermaligen Verfaſſers ſeiner Conduiteliſte auf das Glän— 
zendſte zu rechtfertigen. Mit einer Lebhaftigkeit, die kein 
Sterblicher noch jemals an ihm wahrgenommen, griff 
er zum Haſenfuß, entfernte den über das ſchwarze Wachs- 
tuch des Tiſches verſtreuten Sand, ſtellte das Ungethüm 
von Tintenfaß nebſt Zubehör in Ordnung, umthürmte 
ſich mit den Stößen ſtaubiger Vorakten, entbot ſeinen 
Herren Schreibern die Vermeidung jedes ſtörenden Ge— 
räuſches, und erſuchte ſchlüßlich die drei Herren des Bür— 
gerausſchuſſes, Platz zu nehmen. Als Lehmgrund nach 
dieſen Verrichtungen auf die Uhr blickte, um zu ſehen, 
wie viel Zeit er hiezu benöthigte, wollte er kaum dem 
Zeugniß ſeiner eigenen Augen trauen, ſo unglaublich 
ſchien es ihm, daß er dießmal in fünf Minuten habe 
vollenden können, wozu ihm ſonſt in der Regel andert— 
halb volle Stunden wie ſpielend verfloſſen waren. Aus 
ängſtlicher Beſorgniß vor den Aeußerungen einer nach— 
kommenden Erſchöpfung wiſchte er ſich die Stirne, auf 
welcher mit einem Mikroſkop kein Schweißtropfen zu 
entdecken geweſen wäre, verproviantirte beide Naslöcher 
mit der rieſigſten Ladung und ließ ſich hierauf langſam 
auf dem ſchwarzen glänzend geſeſſenen Lederſtuhl nieder, 
um mit ſeinem klaren lammfrommen Augenpaar vorerſt 
14 * 
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die Stimmung der Partheien zu erforſchen. Daß die 
Bürgerſchaft die drei kritiſchſten Geiſter des Ortes zu 
Ausſchußgliedern gewählt, ſchien ihm auf einen argen 
Umſtoß der frühern Anſichten zu deuten, und was ſeine 
Augen wahrnahmen, war nicht im Stande, die böſe Ah— 
nung des Geiſtes zum Schweigen zu bringen. Schnei— 
dermeiſter Klügler, ein ‚fünfunddreißigjähriges Männ— 
lein, choleriſch, ehrgeizig, eitel, ſtreitſüchtig, rechthabe— 
riſch, ſchnitt ein eſſtigſaures Geſicht. Weinſchenk Walze, 
ein unruhiger Fünfziger, runzelte die rubinrothe Stirne 
und pflanzte ſich auf ſeinen Seſſel mit ſo trotziger Ent— 
ſchiedenheit, als wollte er ſich bloß durch Hebebäume 
wieder entfernen laſſen. Rothgerber Sauerrampf vollends 
klemmte die wulſtigen Lippen des von tiefen Pocken— 
narben gezeichneten Geſichts gallenbitter zuſammen und 
ſtrich ſich das dicke Borſtenhaar empor wie die Stacheln 
eines zornigen Keulers. Je unzweideutiger unfreundlich, 
ja entſchieden mißgelaunt die Geſichter der drei Männer 
ſich herausſtellten, um ſo gelaſſener, klarer, freundlicher, 
unerſchütterlich gelaſſen begegnete ihnen der Blick des 
Rathsherrn, und doch war Blaſius Lehmgrund nichts 
weniger als ein bombenfeſter Phlegmatiker. 

„Mücken! Mücken!“ dachte der Ehrenmann bei ſich, 
„Sie ſind aufgebracht über den langſamen Verlauf der 
Sache. Als ob das von mir abhinge! Mein Gott — 
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ich thue mein Möglichſtes — und hoffe gewiß 
ſo lange zu leben, bis man endlich über einen Beſchluß 
in's Reine kömmt.“ In dieſem Augenblicke öffnete ſich 
die Thüre, und ſtattlich durch ſeine majeſtätiſche Geſtalt, 
vornehm durch ſeinen ſchwarzen Frack, gewichtig durch 
die gewaltige Goldmaſſe der Uhrkette, geſellte ſich der 
Amtirende zu der Sitzung. Lehmgrund becomplimentirte 
den hohen Richter ſeiner Thaten mit den tiefſten Bück— 
lingen, die Bürger beſchränkten ſich auf ſtumme Ver— 
beugungen voll kühler Zurückhaltung. 

„Meine Herren,“ nahm Friſchherz mit beſtechender 
Anmuth das Wort, ſich auf den für ihn bereitgehalte— 
nen Seſſel niederlaſſend. „Meine Herren, im Begriffe 
mich als der einſtweilige Amtsleiter von dem Stande 
aller Geſchäfte durch das eigene Anſchauen zu überzeu— 
gen und zu unterrichten, kann ich mir füglich das Ver— 
gnügen nicht verſagen, Ihrer für die Stadt ſo wichtigen 
Sitzung gleichfalls beizuwohnen. Sie find, glaube ich, 
daran, zum ſechsunddreißigſten Protokoll zu ſchreiten?“ 

„Ich glaube — ja,“ erwiderte widerwillig Klügler. 

Der Weinſchenk, widerhaariger als ſeine Collegen, 
rührte keine Muskel. 

„Ja — das ſechsunddreißigſte Protokoll!“ rief 
Sauerrampf mit boshaftem Nachdruck. | 

„So laſſen Sie uns denn mit Gottes Namen an 
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das Werk gehen. Ich bezweifle nicht, daß in Anbetracht 
der jahrelangen Dauer der Verhandlung Sie mit mir 
einverſtanden fein werden, es müſſe endlich etwas Ent— 
ſcheidendes geſchehen.“ 

„Einverſtanden! Es muß etwas geſchehen,“ erwiderte 
Klügler. 

„Geſchehen muß etwas!“ brummte aus dem tiefen 
Schlund ſeines ſpeckigen Halſes Walze. 

„Geſchehen muß etwas!“ wiederholte mit einem dü— 
ſtern Glühblick der Gerber. 

„Schön! Sein Sie, meine Herren Bürger, herzlich be— 
dankt für den guten Geiſt und die treffliche Geſinnung, 
die Sie mitbringen. Mit dem Beiſtand ſolcher Helfer 
iſt es keine Trübſal, ſondern Seelenwonne zu arbeiten. 
Schreiten Sie gefälligſt zur Sache, Herr Lehmgrund.“ 

Der Rathsherr ſchnupfte eine Prieſe, nahm den letz— 
ten Bogen des fünfunddreißigſten Protokolls zur Hand 
und ſagte: „Der Stand der Frage iſt gegenwärtig dieſer: 
Die genaueſten zuverläſſigſten Erörterungen 
haben es zur unbeſtreitbaren Thatſache er- 
hoben, daß der Stadtgraben ſtinkt.“ 

„Bitte um Verzeihung,“ fiel mit hochaufgezogener 
Stirnhaut der flinke Klügler dem Vortragenden in das 
Wort, „bitte recht ſehr: nicht die Erörterungen haben 
dieſe Thatſache ermittelt, ſondern gleich von vorn— 
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herein hat dielöbliche Bürgerſchaft die Vorſtellung an— 
gebracht, daß der Stadtgraben auf eine die Geſundheit 
der Einwohner bedrohende Weiſe peſtilenzialiſch ſtinke.“ 

„Das iſt Eines und Daſſelbe. Bitte keine Witzeleien, 
Herr Klügler,“ belehrte mit feinem olympiſch klaren und 
milden Blick Lehmgrund. 

„Bitte keine Witzeleien, bitte. Sie ſind für Aus— 
ſchußmitglieder unzuläſſig,“ wiederholte mit ſanfter Be— 
tonung der höfliche Amtirende. 

Der alſo zurecht gewieſene Schneidermeiſter wurde 
glühendroth und ſchwieg in gerechter Beſchämung. 

„Meine Herren,“ fuhr Lehmgrund in ſeinem Vor— 
trage fort: „Es iſt alſo endlich, ein für alles 
mal, für ewige Zeiten und gegen jeden nur 
denkbaren Einwand und Zweifel ermittelt, 
daß der Stadtgraben ſtinkt. Iſt das die Anſicht 
der Bürgerſchaft über die Sache, und die Ihrige insbe— 
ſondere, Herr Klügler?“ 

„Ja, das iſt ſie! Der Stadtgraben ſtinkt.“ 

„Und Sie, Herr Walze?“ 

„Gleichfalls. Der Stadtgraben ſtinkt niederträchtig.“ 

„Und Sie, Herr Sauerrampf?“ 

„Der Stadtgraben ſtinkt wie ein ungeheurer — 
Puh!“ 


„Bitte, keine jo ſtarken und bezeichnenden Bilder. 
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Der Punkt 1. ſteht alſo feſt wie der Grundſtein eines 
für die Ewigkeit aufgeführten Gebäudes. Nun gehen 
wir zum Punkt zwei über, und dieſer wird einfach lau— 
ten: Der Stadtgraben muß demnach entfernt werden. 
Ihre Meinung, Herr Klügler?“ 

„Der Stadtgraben muß entfernt werden.“ 

„Und Sie?“ 

„Muß entfernt werden — je früher — je beſſer.“ 

„Und Sie?“ 

„Keinen Tag darf die ſchändliche Peſtilenz länger ge— 
duldet werden.“ 

„Alſo auch Stimmeneinheit für den Punkt? Der 
nächſte kitzliche Punkt heißt: Wie ſoll der casus belli, 
der ſtinkende Stadtgraben entfernt werden? Denken Sie 
darüber nach, meine Herren, und geben Sie mir Ihre 
Stimmen. Die Ihrige, Herr Klügler?“ 

„Ja wie? Wie ſoll er entfernt werden,“ ſprach 
der noch zu keinem Entſchluß gekommene Meiſter von 
der Nadel. 

„Man wirft ihn zu,“ ſprach an ſeiner Statt kurzan— 
gebunden der Weinſchenk. 

„Sie, Herr Sauerrampf?“ 

„Man wirft ihn zu. Punktum.“ 

„Bitte, bitte, Herr Sauerrampf, keine Witzeleien! 
Auch Punktum iſt eine Witzelei, und verſtößt höchlich 
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gegen die Würde des Amtes. Wie iſt es mit Ihnen, 
Herr Klügler? Sind Sie mit ſich einig? Darf ich 
auch Ihrerſeits eintragen: „Man wirft den Stadtgra— 
ben zu?“ 


„Ohne Zweifel, Herr Rathsherr — ich ſollte meinen. 
Doch halt! Was ſetzen wir nun gleich an ſeine Stelle? 
Einen Blumengarten?“ 


„Warum einen Blumengarten? Hem, einen Blumen— 
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garten! 

„Was brauchen wir auf einem Spaziergang um die 
Stadt einen Blumengarten? — Ich habe eine ſolche 
koſtſpielige Anlage in keiner Stadt noch geſehen!“ be— 


merkte unmuthig Sauerrampf. 


—— 


„Da müſſen die Eiſenbahnen von Ihnen noch wenig 
benutzt worden ſein,“ gegenantwortete Klügler. — „Ich 
bitte, Herr Lehmgrund, ich bitte, ahmen wir die Muſter 
lieblicher Promenaden nach, entſchließen wir uns die Er— 
innerung an nerventödtenden Geſtank durch Ströme von 
Roſen- und Jasminhecken kunſtſinnig auszutilgen.“ 

„Kunſtſinnig?“ rief Walze, die blutgeſtreiften glän— 
zenden Augen groß hervorwälzend, denn der zeitungs— 
und bücherleſende Schneider hatte ein für den Stand 
ſeiner Bildung chaldäiſches Wort angewandt. „Kunſt— 
ſinnig? — Die löbliche Bürgerſchaft verlangt durch 
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meinen Mund nichts was kunſtſinnig, ſondern was deutſch 
und nützlich iſt. So, mein Herr Klügler!“ 


„Ich verwerfe den Blumengarten, weil ſeine Anlage 
der Stadtkaſſe Geld koſtet,“ fügte Sauerrampf trocken 
hinzu. 

Indem der gereizte Schneider nach einer kräftigen 
Antwort ausholte, fiel ihm bereits Lehmgrund mit ſei— 
ner apoſtoliſch milden Friedensſtimme in das Wort. 
„Meine Herren, entfernen wir uns nicht von dem Punkte, 
bei dem wir ſtehen. — Es iſt unwiderruflich feſtgeſetzt, 
daß der Stadtgraben ſtinkt, daß er aus dieſem Grunde 
beſeitigt werden muß, und zwei Stimmen haben ent— 
ſchieden: ihn Dadurch zu beſeitigen, daß man ihn zu— 
wirft. Geben Sie jetzt auf dieſe Frage Ihre Stimme, 
Herr Klügler, und auf keine andere.“ 

„Herr Rathsherr — ich muß unterthänigſt bitten —“ 

„Soll der Stadtgraben zugeworfen werden? Ja?“ 

„Was pflanzen wir an feine Stelle? was? Ich 
wäre der leichtſinnigſte und gewiſſenloſeſte Menſch zu 
nennen, wollte ich meine Einwilligung zur Zerſtörung 
eines Uebels geben, ohne zuvor reiflich überlegt zu ha— 
ben, womit wir die dadurch entſtehende Lücke ausfüllen.“ 

„Herr Klügler — es thut mir leid, Ihnen dieſe Be— 
merkung machen zu müſſen: allein Sie müſſen in Ihren 
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Gutachten und Anträgen immer etwas Apartes haben,“ 
tadelte die richterliche Weisheit Blaſius Lehmgrunds. 


Der Amtirende wiegte leicht das Haupt, die beiden 
andern Ausſchußmitglieder nickten entſchieden beifällig. 


„Ja, meine Herren,“ entgegnete der uneingeſchüchterte 
Schneidermeiſter, „es iſt eine große Wiſſenſchaft, nicht 
bloß zerſtören, ſondern auch bauen zu können — eine 
ungeheuer große Wiſſenſchaft, wie Sie es in allen be— 
deutenden Zeitungen ausgeſprochen und beſtätigt finden 
werden.“ 

„Meine Herren,“ wandte ſich der durch dieſe Ant— 
wort in Verlegenheit geſetzte Lehmgrund an die andern 
Beiſitzer. — „Meine Herren, ich bitte zu ſehen, über 
den Punkt drei unter ſich in's Reine zu kommen, ſonſt 
bleiben wir rettungslos in der alten Sauee ſtecken.“ 

Klügler ſah mit einem raſchen Blick, daß ſeine Col— 
legen entſchieden gegen ihn Parthei genommen hatten, 
und er rüſtete ſich, ihren Angriffen tapfer die Stirne 
zu bieten. — 

„Herr Klügler,“ eröffnete der heißblutige Weinſchenk 
die Debatte, „Sie haben gehört, daß Sie immer etwas 
Apartes haben müſſen.“ 

„Ja, das habe ich gehört, und glaube auch mit mei— 
ner Antwort nicht im Rückſtand geblieben zu ſein.“ 
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„Herr! Sie ſtören durch Gigenfinn den Gang des 
Geſchäftes!“ 

„Das thue ich nicht! — Ich ſpreche, was mir nach 
meinem Gewiſſen zu ſprechen zukommt.“ 

„Herr Sauerrampf. — Dieſer liebenswürdige Herr 
da behauptet: Er ſtört nicht den Lauf des Ge— 
ſchäftes?“ 

„Sie ſtören ihn, Herr Klügler. Das ſage ich Ih— 
nen dürr und trocken. Folgen Sie meinem Rath. Laſ— 
ſen Sie Ihre Flauſen fahren; man muß nicht geſcheidter 
ſein wollen als die Andern, wenn man zufällig etwas 
mehr geleſen und gelernt hat.“ 


„Herr Sauerrampf, wenn Sie nicht belieben werden 
ſich einer artigern Sprache zu bedienen —“ 

„Friede, meine Herren, Friede!“ — ermahnte Lehm— 
grund. — „Bedenken Sie, in weſſen Gegenwart Sie ha— 
dern. Anzüglichkeiten und Perſönlichkeit müſſen in ehr— 
baren Bürgerberathungen nicht vorkommen.“ 

Die kämpfenden Partheien hielten auf dieſe Bemer— 
kung inne, maßen ſich aber mit zornentflammten Ge— 
ſichtern, wie drei Puter, welche der Stab des Hüters 
auf kurze Zeit in einige Entfernung von einander ge— 
ſcheucht hat. 

„Zur Sache, Herr Klügler. Gehen wir weiter. 
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Die Zeit verrinnt, und jede Minute iſt koſtbar,“ begann 
den zweiten Abſchnitt der Debatte der Weinſchenk. 

„Ja, zur Sache. Ich bin bereit. Was haben Sie 
mir zu ſagen?“ | 

„Wir wollen mit der Erlaubniß des Herrn Präſes 
vom A wieder anfangen. Es iſt ausgemacht, daß der 
Stadtgraben —“ 

„Stinkt! — Ich bin ganz Ihrer Meinung.“ 

„Dieſer infernaliſche Stadtgraben muß entfernt 
werden.“ 

„Kein Wort mehr darüber! — Er ſei geopfert.“ 

„Und da er der Stadt niemals zum Abzugsfanal 
gedient hat, ſo ſchreitet man zum allereinfachſten Mit— 
tel und deckt ihn zu. Nicht wahr, Herr Klügler?“ 

„Deckt ihn zu? — Hem — natürlich. — Doch 
zuvor muß ermittelt und beſtimmt werden, was an ſeine 
Stelle —“ 

„zu treten hat, meinen Sie? — Nein, das muß 
keineswegs abſolut früher ermittelt und be- 
ſtimmt werden!“ 

„So? Ihre Gründe, Herr Walze.“ 

„Meine Gründe! — Der ſcheußliche Kothhaufen ſoll 
früher aufhören zu ſtinken, ehe wir uns die Köpfe darü— 
ber zerbrechen, ob wir den gewonnenen Bodenfleck an— 
bauen, oder ihn kahl und leer ſtehen laſſen. Ergo wer— 
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den Sie vorderhand allen Anforderungen des Gewiſſens 
und der Vernunft entſprechen, wenn Sie ſich mit uns 
in dem Beſchluß vereinigen, daß man den garſtigen 
Schmutzdarm zudeckt.“ 

„Das hoffen Sie, Herr Walze?“ 

„Ohne Zweifel.“ 

„Ich glaube wenigſtens, daß wir es hoffen dürfen.“ 

„Sie irren ſich ungeheuer, meine werthen Herren!“ 

„Was wollen Sie damit ſagen, Herr? Erklären 
Sie ſich.“ 

„Der Stadtgraben wird in gar keinem Falle zuge— 
worfen, ehe nicht klar, deutlich, beſtimmt und unwider— 
ruflich feſtgeſetzt worden —“ 

„Herr! Sie ſind mit Ihrer Hartnäckigkeit und Ih— 
rem Eigenſinn ein Haubenſtock.“ 

„Wa — wa — was? — Was bin ich?“ 

„Ein Haubenſtock. Dixi!“ 

„Und Sie, Herr Sauerrampf? Was bin ich?“ 

„Ein Haubenſtock,“ erwiderte kaltblütig der eiſenfeſte 
Gerber. 

Das Schneiderlein ſprang ellenhoch vom Seſſel em— 
por. Seine kleinen ſtechenden Augen ſprühten vor 
Bosheit, die gelben eingefallenen Wangen glühten, und 
Hände und Füße begannen heftig zu zittern. — 

„Mein amtirender Herr Rathsherr,“ begann er mit 
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halberſtickter Stimme, „mein Herr Rathsherr Lehmgrund, 
ich bitte das ſechsunddreißigſte Protocoll vorläufig als 
geſchloſſen anzuſehen. Ich werde auf keine mir vorge— 
legte Frage mehr antworten. Die Bürgerſchaft ſelbſt 
muß die Frage auf's Neue in Berathung nehmen, muß 
aufs Neue einen Ausſchuß ernennen, und ihn mit den 
nöthigen Vollmachten an den löblichen Magiſtrat ab— 
ſchicken. Der gegenwärtige Ausſchuß iſt durch meinen 
Austritt feierlich aufgelöſt. Was aber die mir ange— 
thane grobe Beleidigung betrifft, ſo bitte ich mich un— 
verzüglich zu Protokoll zu vernehmen, daß man mich, 
Kilian Klügler, einen Haubenſtock genannt hat.“ 

„Wie Sie wünſchen. — Es wäre jedoch zuträglicher, 
wenn Sie den Weg freundſchaftlicher Ausgleichung ein— 
ſchlügen.“ 

„Den Weg freundſchaftlicher Ausgleichung? — Mein 
ſeliger Vater würde ſich über eine ſolche Feigheit im 
Grabe umkehren. — Ich bitte mich auf der Stelle zu 
Protokoll zu nehmen.“ — 

„Meine Herren“ — nahm Friſchherz das Wort, „da 
unſere Sitzung eine ſo unerwartete Wendung genommen 
hat, ſo nehme ich mir die Freiheit mich Ihnen zu em— 
pfehlen.“ — 

Lehmgrund begleitete den Vorgeſetzten reſpektvoll 
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bis in den Gang hinaus, und liſpelte daſelbſt mit de— 
müthiger Stimme: 


„Herr Doctor, haben Sie ſich jetzt die Ueberzeugung 
verſchafft, wie es nicht an mir liegt.“ — 

„Ihre Hand, Lehmgrund. Ich habe Sie heute am— 
tiren geſehen. Sie ſind ein Beamter voll Energie, voll 
Würde, voll beherrſchender Einſicht. — Ich achte Sie, 
wie ich wenig Perſonen achte. Mehr kann ich Ihnen, 
mehr will ich Ihnen nicht ſagen.“ 

„O mein grundgütiger Herr Doctor, dürfte ich doch 
ſchon Bürgermeiſter ſagen. Ich küſſe Ihnen allerunter— 
thänigſt die hohe Gönnerhand. Wenn dieſe fatale An— 
gelegenheit, die ſich nun jetzt ſchon an die ſechzehn Jahre 
herumzieht —“ 

„Ihr Takt läßt nichts zu wünſchen übrig. — Ge— 
wiſſe Dinge laſſen ſich nun einmal nicht über das Knie 
brechen.“ — 

„Wenn unſere Bürger nur ein bischen für verſtän— 
dige Aufklärungen ſich zugänglich erweiſen wollten — 
es müßte —“ 


„Tadeln Sie mir unſere Bürger nicht. So gerade 
will ich unſere Deutſchen haben. Markig, feſt, voll 
ſtolzen Selbſtgefühls, keine jämmerliche Puppe, die der 
Meiſter nach Belieben in allen möglichen Verrenkungen 
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am Drahte herumwirft. — Dieſer Schneidermeiſter 
Kilian Klügler — “ 

„Man muß ſehen ihn mit guter Art zu einer em— 
pfindlichen Arreſtſtrafe zu verhelfen, das wird ihm das 
rechthaberiſche Blut ſchon ein wenig abkühlen.“ — 

„Wo denken Sie hin, Theuerſter! — Der Mann 
verdient unſere volle Beachtung. — Aus ſolchem zähen 
Material muß man geſchnitzt ſein, um etwas Tüchtiges 
zu leiſten. Ich müßte mich ſehr irren, wenn nicht viel— 
leicht ſchon bei der gegenwärtigen Vacanz —“ 

„Herr des Himmels! Sie halten das für möglich?“ 

„Dieſer Haubenſtock Klügler ſitzt mit uns im Rathe — 
früher oder ſpäter. Darauf nehmen Sie mein Wort. 
Adieu. — Jetzt gehe ich in der Rentkammer aufzu- 
räumen und das tüchtig! Sie kennen mich nun auch 
bereits, beſter Lehmgrund?!“ — 


Meſſenhauſer, d. Rathsherr. I. 15 


Vierzehntes Kapitel. 


Die Seele des Maynbrunner Rentamtes war, wie 
männiglich bekannt, der Schreiber Gottlieb Zwacker. 
Der Rentmeiſter Butter bezog bloß den höhern Sold, 
genoß die größere Ehre und verſtand die eine Wiſſen— 
ſchaft vortrefflich, auf dem Felde zu erndten, welches 
ſein ſubordinirter Gehülfe mit unermüdeter Geduld und 
den ſchärfſten Werkzeugen bebaute. Zur Zeit, als die 
Beſichtigung des Amtirenden in Ausſicht ſtand, fand es 
Butter, den keine Zehe plagte, für angemeſſen, ſich krank 
zu machen, denn ſo wenig er von den eminenten Fähig— 
keiten des Exprofeſſors überzeugt war, ſo verſtand er 
doch noch viel, viel weniger in ſeinem unmittelbaren 
Fache, und ihm graute innerlich vor einem Examen, bei 
welchem er vielleicht durch die Tücke des Zufalls von 
dem künftigen Bürgermeiſter durchſchaut werden und in 
der bisher genoſſenen Ehre anſehnlich geſch mälert werden 
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konnte. Demnach ſchien es ihm der pfiffigſte von allen 
Plänen, bei vollkommen geſundem Leibe und dem herr— 
lichſten prangendſten Tage im Zimmer ſich einzuſperren, 
die Hagelſchauer des Tadels der derben Haut des 
Schreibers zu überkaſſen und, wenn Lob angedeutet wor— 
den, ſeinen unterthänigen Kratzfuß zu machen, und deſſen 
belebenden Weihrauch mit wedelnder Kamerherrendemuth 


in Empfang zu nehmen. 


Die Rentamtskanzlei beſtand aus einem Gelaß von 
zwei Zimmern, in derem vorderſten ſich der gefürchtete 
Thron des Schreibers befand. — Der Schreiber war 
nahe an die Fünfzig, vermählt, mit Kindern reichlicher 
geſegnet, als ein am Hungertuch nagender Leinweber, ge— 
brauchte für allerlei Bedrängniſſe ſeines Leichnams die 
Eiſenmilch der Waſſerkur, hielt jeden Menſchen für un— 
rettbar verloren und dem ſchauerlichen Senſenmann ans 
heimgefallen, der nicht tagtäglich an ſich herumdoctorte, 
und kannte nur eine Seelenwonne, eine Luſt ſeiner Tage, 
ein würdiges Ziel ſeines Lebens — den Dienſt, wie er 
ſeine Amtsthätigkeit in dem markigen Styl der vater— 


terländiſchen Militärſprache benannte. 


Todtenſtille waltete in den am äußerſten Ende des 
anſehnlichen Gebäudes einſam gelegenen Gewölben, bloß 
das ſommerliche Summen verwegener Eindringlinge von 
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Fliegen, welche keine irdiſche Kunſt fern zu halten ver— 
mochte, machte ſich hörbar, zum nicht geringen Zorn 
Zwackers, der nicht verſäumte, tagtäglich eigenhändig 
Gift für die frechen Beſchmuzer heiliger Akten aufzu— 
ſtellen, und an deſſen Seite am Schreibtiſch, neben den 
Rothſtiften und wohlgeſchnittenen Federn — den Pflug— 
ſcharen aller adminiſtrativen Genies — die mächtige 
Fliegenklatſche keinen Augenblick fehlen durfte. Eben 
hatte Zwacker ſie ſelbſt zurecht gelegt, einen gewaltigen 
Stoß Schriften vor ſich aufgeſtaffelt, den er ſich bis 
Mittag kecklich zu verſchlingen getraute, und ging jetzt 
mit einem leuchtenden Aufglühen feiner katzengrünen Au— 
gen an fein Liebſtes im Dienſte — die Durchſicht der 
an das Amt einlaufenden Monatsrechnungen. 
Monatsrechnungen! — Der Mund wäſſerte dem 
würdigen Amtsſchreiber bei dem Klang dieſer Laute. — 
Monats rechnungen! — An den zwei Tagen, da Zwacker 
der Prüfung dieſer hochwichtigen Dokumente für das 
Stadtvermögen oblag, hätte er mit Wonne auf jeden 
Soldgenuß verzichtet, ein ſo unglaubliches Vergnügen 
ſchmeckte er in dieſem Theil ſeiner vielſeitigen Verrich— 
tungen. Und ſolches aus einem einfachen, jedoch mit 
kantiſcher Denkſchärfe ausgemittelten Grunde. Zwacker 
war nicht vergebens auf den Schulbänken geprügelt wor— 
den, um nicht einmal zur Erkenntniß zu gelangen, daß 
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es in unſerm lieben Vaterlande, und warum nicht auf 
dem ganzen Erdkreiſe? zweierlei Menſchen gebe: ſolche 
die man ehrt und ſchätzt, weil man ihr Andenken ſeg— 
net, des Guten wegen, das ſie mit ſtets offener Hand 
und barmherzigen Herzen ausſtreuen — und ſolche, 
welche man ehrt und ſchätzt, weil man ſie fürchtet des 
Böſen wegen, das von ihrer freudloſen Gemüthsart, 
wie von boshaften Kläffern ausgeht. — Des Schreibers 
Entſchluß war ſchnell gefaßt, zu welcher Klaſſe er ſich 
für ſein Leben einzureihen habe. Er war arm — er 
mußte praftiziren, um am Schreibtiſch als Beamter ſein 
Brod zu verdienen — aus dem erſten Grunde konnte 
er, aus dem zweiten Grunde durfte er dem Prinzip 
der Güte und Edelherzigkeit ſich nicht anſchließen. Es 
iſt gewiſſermaßen ſchwer abzuſehen, warum der Beamte 
dem Prinzip der Güte nicht einmal huldigen durfte, 
wenn er wollte, allein Zwacker klügelte heraus, daß der 
Beamte doch immer mit der Laterne zu ſuchen ſei, der 
die Macht ſeines Amtes nicht lieber dazu anwendet, ſich 
gefürchtet als beliebt zu machen. Das Erſte bedingt die 
rohe Gewalt des Amtes ganz allein — das Zweite auch 
Kräfte der Perſönlichkeit, auch Tugenden des Bluts, des 
Herzens, des Gemüths, welche nicht immer mühelos zu 
erwerben ſind, folglich greift man zum leichtern Mittel 
vor dem ſchwereren. — Ferner rief ſich Zwacker aus 
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ſeinen Erinnerungen an die herrlichen Tusculaneen des 
römiſchen Redners und Staatsmannes in das Gedächt— 
niß: daß die Uebereinſtimmung in den Gefühlen und 
Anſichten der gebildetſten und erleuchtetſten Köpfe einer 
Nation an ſittlicher Kraft einem Naturgeſetz gleich zu 
achten ſei, und aus dieſen beiden Vorderſätzen zog er 
mit angeborner Energie den ſchon erwähnten Schluß: 
daß er als Glied einer aus den edelſten und hellſten 
Geiſtern des Volkes beſtehenden zahlreichen Körperſchaft 
ſeine Amtsgewalt logiſch nur zur Erweckung von Furcht 
und Reſpect anwenden und gebrauchen dürfe. 

Nur find der Wege und Mittel für einen Rentamt— 
ſchreiber, ſich Reſpeet und Furcht zu verſchaffen, nicht zu 
viele. Es kommen in das Rentamt Partheien, die Geld 
bringen und Geld holen; man iſt grob und rückſichtslos 
gegen ſie, man läßt ſie halbe Stunden lang ſtehen, ohne 
ſie zu bemerken, man ſchnarrt und ſchnauzt arme Dienſt— 
boten an, man läßt ſie wiederkommen, man bietet ein— 
tretenden Damen und kränklichen Greiſen, die ihre Pen— 
ſtonen holen, keinen Sitz — doch das find nur arm— 
ſelige Nadelſtiche, die kaum die Haut ritzen und das 
Blut des Gekränkten in Wallung bringen. Zwacker ver— 
achtete ſie auch, wie der erwachſene Mann über die bos— 
haften Streiche des Schulknaben gleichgültig hinwegſteht, 
und ſicherte ſich an den Monatrechnungen eine üppige 
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Saat von Gelegenheiten, ſich bei den Maynbrunnern in 
gefürchteter Erinnerung zu erhalten. 

Hier, auf dieſem Felde konnte er nach dem 
ganzen Zug des Herzens wehthun, und den 
argen Trieb des Gemüths überdieß mit dem 
gleiſenden Mantel bedecken, er thue unbeug-⸗ 
ſam ſeine Pflicht und befördere das Beſte 
des Dienſtes. Wenn Zwacker die Monatsrechnungen 
mit den fürchterlichen Rothſtiften auf ſeinem Schreibtiſch 
ſchimmern ſah, bebte ihm vor inniglicher Luſt die welke 
vertrocknete Haut, er rieb ſich die Hände, wie ein ſtill— 
glühender Jünger der Mediein vor Vergnügen ſchauert, 
wenn ihm die Ausſicht lacht, ein neues lebendes thieriſches 
Exemplar mit der idylliſchen Gemüthsruhe eines Ma— 
gendie zu ſchneiden und in ſeinen Zuckungen zu be— 
obachten. — In den Monatsrechnungen verrechnen ſich 
die Partheien, die irgend einen Anſpruch auf die Stadt— 
kaſſe haben. Man ſollte glauben, es müſſe Jedermann 
über das Wenige hinlänglich unterrichtet ſein, daß er 
unter verſchiedenen Benennungen für ſeine Dienſtleiſtun— 
gen zu empfangen angewieſen worden, allein dem iſt 
nicht ſo. Es verrechnen ſich Viele zu ihrem Nachtheile; 
ſolches bemerkte Zwacker ſtets mit dem unverwüſtlich 
ſcharfen Blick der Krähe, die von der Höhe ihres Bau— 
mes auf Würmer auslugt, und nie hielt er es ſeiner 
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Pflicht zuträglich, den armen Teufel von Rechnungsleger 
auf die vergeſſenen zwei Thaler aufmerkſam zu machen, 
und ihm deren Nachgenuß anzuweiſen. — Zwei oder 
auch nur ein Thaler, die ein armer Teufel von Haus— 
vater mit fünf ſchreienden Kindern von ſeiner Gebühr 
nicht bekömmt, gewähren immer einen Tropfen Seligkeit 
für den, der es weiß, der weiß wieviel Bequemlichkeit 
oder Ergötzlichkeit für die genannten beſcheidenen Geld— 
beträge auf dem großen Markt der Welt einzutaufchen 
ſind — und der den verborgenen Kitzel genießt, ſie ihren 
rechtmäßigen Eigenthümern nach Belieben vorenthalten 
zu können — „zudem“ — philoſophirte der chriſtlich 
gewiſſenhafte Zwacker — „der Magen des Stadtvermö— 
gens iſt nicht dem menſchlichen gleich — er kann un— 
gerechtes Gut recht wohl verdauen!“ — 

Was die Empfangenden ferner in der Regel nicht 
wiſſen, ſind die verſchiedenerlei Formalitäten, unter de— 
nen allein ihre Gebühr legal zur Rechnung kommen 
darf, und hier eröffnet ſich einem energiſchen Rentamt— N 
ſchreiber, dem ſtillen Bewunderer des bekannten Seeir— 
geiſtes der Buchhaltung eines großen deutſchen Staates, 
ein unermeßliches Feld, den Partheien überhaupt ihr 
rechtmäßig Gebührendes abzuſprechen, und ſie überdieß 
wegen Nichtachtung heiliger Vorſchriften mit dem vollen 
Wetterſtrahl des beleidigten Geſetzes zu bedrohen. Eben 
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hatte Zwacker das erſte Blatt der eriten Rechnung aufs 
gelegt, eben reinigte er zum drittenmale die Brille, eben 
griff er mit hüpfender Strömung des faulen Bluts zum 
Rothſtift, als eine bedenkliche Erſcheinung ihn bewog, 
raſch zur Fliegenklatſche zu greifen. Paff! Ein fürch— 
terlicher Schlag. Drei Fliegen lagen mauſetodt, zwei 
andere zappelten und krümmten ſich in lächerlichen Con— 
vulſtonen. Zwacker lächelte ſelig wie ein Apoſtel. Eine 
Genugthuung mußte er doch haben für die kalten 
Schweißtropfen, die ihm die unverſchämte Kaltblütigkeit 
der Diebe um Mitternacht unter ſeiner warmen Bettdecke 
auspreßte, und das kaum eine Stunde, nachdem er im 
Zirkel der trauten Freunde — denn auch ein Zwacker 
hat Freunde, wie der Henker ſie hat und jedes noch ſo 
ſeelenbeſchmuzte P, nachdem er daſelbſt, von Allen 
der Lauteſte, geſungen: „Sie ſollen ihn nicht haben“ — 
fünf Fliegen auf einen Schlag! Drei mauſetodt, zwei 
ſich windend in Gonvulfionen. — Bravo Zwacker! — 
Bravo fideler, gemüthlicher Kerl! — 

Mit einemmale ſtand der amtirende Rathsherr vor 
dem bleichen bebrillten Antlitz des Rentamtſchreibers. — 
Von allen Säulen und Stützen des Maynbrunner Mas 
giſtrats hatte Niemand ſeiner Erſcheinung mit heiterer 
Zuverſicht entgegengeſehen als Zwacker, allein als er 
ſeinen unterthänigen Blick entzückenſtrahlend erhob, — 
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kaltes Grauen rieſelte durch ſein Gebein — trau, ſchau, 
wem. Mit der froſtigen Richtermiene erwiederte der Vor— 
geſetzte ſeinen Bückling, mit dolchſcharfen Blicken über— 
lief er ſeine Armenſündergeſtalt, und mit ſüßlichherbem 
Tone ſagte er: 


„Zu Ihnen, Herr Zwacker, habe ich in ſehr ernſtem 
Tone zu ſprechen.“ — 


Herrn Zwacker verging Hören und Sehen. Er ſtand 
wie der alte Haſe vor dem Zauberblick der Schlange. 


„Es ſind ungeheure Klagen gegen Sie einlaufen“ — 
ſprach Friſchherz weiter — „Klagen, die mich eben ſo 
ſehr als Amtsvorſteher entſetzen, als ſie meine Empfin— 
dungen als Menſch beleidigen, und die ich deshalb aus 
beiden Gründen in ernſte Unterſuchung zu ziehen vor— 
habe.“ — 

Zwacker, der ſich bewußt war, Seiner Majeſtät und 
derem erhabenen Herrſcherhaus auch nicht in der Regel— 
loſigkeit wilder Fieberträume mit einem frevelhaften Ge— 
danken zu nahe zu treten — Zwacker, der nie geſtohlen, 
nie ein Präſent aus amtlichen Beziehungen angenommen, 
— Zwacker, der eher ſeiner gefürchteten ſchnurbärtigen 
Frau ein halbes Dutzend Naſenſtüber verabfolgt, als ge⸗ 
gen einen Höhergeſtellten es an der reglementmäßigen 
Unterthänigkeit hätte fehlen laſſen, Zwacker kam nach 
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einigem Ueberlegen von ſeiner maßlaſen Beſtürzung 
wieder zu ſich. 


„Ich erfülle meine Pflicht“ — wagte er ſich zu 
äußern. — „Ich glaube, daß man mir nicht den kleinſten 
ernſtlichen Vorwurf wird machen können.“ 


„Sie erfüllen Ihre Pflicht? Sehr ehrenvoll und 
das ausgezeichnetſte Lob, daß Ihnen von Ihrem Vorge— 
ſetzten geſpendet werden könnte. Allein wie erfüllen Sie 
Ihre Pflicht? — Daß Sie das Publikum kränken, durch 
Unhöflichkeit verletzen, durch Grobheit beleidigen, durch 
die ſchadenfrohe Bosheit Ihrer ſchriftlichen Beſcheide er— 
bittern, und zu unüberlegten Aeußerungen aufreizen — 
mit einem Worte, dadurch glauben Sie Ihre Pflicht zu 
erfüllen, daß Sie den Menſchen vom Beamten trennen, 
ohne deshalb die Erhabenheit eines Römers oder Alt⸗ 
griechen zu erreichen — daß Sie Ihre beſſere Geſchäfts— 
kenntniß dazu anwenden, um den Partheien Verlegen— 
heiten zu bereiten, die der Stadt nicht frommen, die 
Gemüther der Geplagten aber mit Haß, Erbitterung und 
Verachtung erfüllen. — Leben Sie in dem ſüßen Wahne, 
mein Herr Zwacker, daß man einen ſolchen Vorgang 
Pflichterfüllung wird nennen können?“ — 

„Ich bitte, mir die gegen mich beſtehenden Klagen 


—— 


wiſſen zu laſſen — ich hoffe mich vor einem unpar— 
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theiiſchen Richter Punkt für Punkt ſiegreich zu verant— 
worten.“ 

„Sie wünſchen es ſelbſt? — Wohlan, Sie ſollen 
nicht lange warten dürfen. Ich übergehe die Legion 
kleiner Klagen, die von jedem Stein über Sie geächzt 
werden — ich ſchreite unmittelbar zu den größten und 
bedeutendſten. Die Nachtwächter können mit zwei Tha— 
lern des Monats nicht auskommen. Sie haben eine 
bewegliche, mit den ſprechendſten Gründen belegte Ein— 
gabe um Gehalterhöhung eingereicht. Das Rentamt, 
ſtatt dieſes billige Geſuch der Oberbehörde vorzulegen, 
hat es vorgezogen, die Bittſteller auf eigene Fauſt zu 
beſcheiden.“ — 

„Aus dem einfachen Grunde, Herr Rathsherr, weil 
den Nachtwächtern dargethan werden konnte, daß ihr 
Gehalt ihnen erſt unter dem 1. März anni currentis 
von Gulden auf Thaler erhöht wurde. Es iſt 
ganz ungebräuchlich, nach ſo kurzer Zeitfriſt eine zweite 
Begünſtigung anſprechen zu dürfen.“ 

„Unterm 1. März anni currentis? — Davon habe 
ich nichts gewußt. Und von Gulden auf Thaler?! — 
Eine höchſt anſehnliche Unterſtützung! Auf den 
erhaltenen Beſcheid haben die Nachtwächter —“ 

„Sich perſönlicher Injurien gegen das Amt erfrecht, 
und ſind hiefür nach dem betreffenden Paragraph mit 
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zwei Thalern Geldſtrafe oder dreitägigem Arreſt gebüßt 
worden. Die Strafe haben die Thäter noch zu erleiden.“ 


„Das klingt freilich ganz anders, als mir die Sache 
von den Nachtwächtern und ihren verdammten Weibern 
vorgebracht worden. Hem — hem — Audiatur et al- 
tera pars. Laſſen Sie mich doch das Conzept des be— 
treffenden Straferlaſſes ſehen, ob Sie nicht durch einige 
ungehörige Ausdrücke den Leidenſchaften der Abgewieſenen 
zu empfindlich nahe getreten ſind.“ 

„Hier, mein Herr amtirender Rathsherr.“ 


„So — ſo. — Wort für Wort guter hergebrachter 
Styl von anno 1800. — Das Amt fertigt keine atlas— 
zarten Liebesbriefe aus — das ſollte den Partheien be— 
kannt ſein. — Sie ſind in dieſer Sache vollkommen 
gereinigt, Herr Zwacker, und die Nachtwächter werden 
zwei Thaler zu entrichten haben, oder dieſe Strafe nach 
Belieben im Arreſt abſitzen.“ 

„O mein Herr Doctor, ich wußte es ja, wie ich 
mein Leben fühle, daß, wenn ich mich würde äußern 
können —“ 

„Frohlocken Sie noch nicht zu früh. Noch ſchweben 
dunkle Wetterwolken über Ihrem Haupte. Da iſt gleich 
die Klage des Herrn Armenverwalters, bei welcher ſich 
der Paſtor Liebing und die Hälfte der Bürgerſchaft be— 
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theiligt. Der Erſtere ſpeit Feuer und Flammen. — Wie 
hoffen Sie ſich hier weiß zu brennen, Herr Zwacker?“ 

„Der Stand der Klage iſt folgender: das obere 
Spital für zwölf Männer empfängt in den Wintermo— 
naten das nöthige Holz zur Feuerung, während das un— 
tere Spital für 24 Weiber jener Wohlthat entbehrt. Aus 
dieſem Grund und da die alten Weiber für die Herbei— 
ſchaffung des genannten Artikels ſelbſt Sorge tragen 
müſſen, — glaubte der Herr Armenverwalter —“ 

„Eine gehorſamſte Bitte um Gleichſtellung der beiden 
Inſtitute bei dem Magiſtrate wagen zu dürfen. Ich finde 
ſein Geſuch in vielfacher Hinſicht mehr als billig und 
wie haben Sie, Herr Zwacker, es beurtheilt?“ — 

„Ich, Herr amtirender Rathsherr? Ich hatte die 
Gefahr der Ueberbürdung des Stadtvermö— 
gens vor Augen, und entſchied auf Grund des Stif— 
tungsbriefes, der dem Spital der Weiber den Genuß des 
Holzes abſpricht.“ — 

„Hem — Sie hatten nicht ſo ganz Unrecht. An die 
Wurzel eines Grundgeſetzes darf die Art des Geſetzge— 
bers nie gelegt werden, die dringendſten Fälle ausge— 
nommen. Von welchem Jahre iſt der Stiftungsbrief?“ 

„Von 1773, wo der Preis einer Klafter Brennholz 
kaum einen halben Thaler erreichte.“ 5 
Kaum einen halben Thaler — und deshalb alſo? 
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Hem — hem. — Wie kam es aber, Herr Zwacker, daß 
Sie dem Herrn Armenverwalter auf Grund ſeiner Ein— 
gabe eine Strafe diktirten?“ — 

„Ich bitte, Herr amtirender Rathsherr — hier iſt 
ſein Bittgeſuch ſelbſt. — Der Herr Armenverwalter er— 
laubt ſich am Schluſſe zu bemerken, daß er beim löb— 
lichen Magiſtrat ſchon viermal eingekommen.“ — 

„Schon viermal? — Iſt das Wahrheit?“ 

„Ja, das iſt Wahrheit — “ 

„Nun Herr Zwacker, und —“ 

„Viermal ſei er eingekommen, ſchreibt der Herr Ar— 
menvorſteher, — viermal. — Warum begnügt er ſich 
nicht einfach zu jagen: er ſei eingekommen? — 
Warum mußte er ausdrücklich und mit geſperrter Schrift 
die Zahl bezeichnen, wollte er nicht die unehrerbietige 
Abſicht damit verbinden — “ 

„Das Verhalten des Magiſtrats zu kritiſiren? — 
Richtig! Das iſt ſeine unverkennbare Abſicht. — Ei, 
ei, von einem ſo eisgrauen, beſonnenen Veteran dieſe 
Inſubordination! — Und wird von dem Herrn Paſtor 
und der Bürgerſchaft durch die lebhafteſte Billigung in 
ſeinem Vergehen noch beſtärkt. Wie entſchieden Sie 
denn nun ſchließlich, Herr Zwacker?“ 

„Hier mußte ein warnendes Beiſpiel ſtatuirt werden. 


So ſchlug ich denn das Bittgeſuch ſchon ſeines Form— 
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fehlers wegen ab, und dem Herrn Einreicher diktirte ich 
fünf Thaler Strafe, die ihm auch von feiner Beſoldung 
bereits abgezogen worden ſind.“ 

„Haben Sie dem ſonſt ehrwürdigen und allgemein 
beliebten Greis höflich geſchrieben?“ — 

„Höflich? — Hier iſt der Beſcheid. Ich bitte die 
Gnade zu haben, ſelbſt nachzuſehen.“ — 

„Hem — „„An den Armenverwalter Heinrich Falke. 
— Medailleninhaber.““ 

„Im Texte dieſelbe Redewendung, dieſelben einfachen 
altkräftigen Ausdrücke, wie bei den Nachtwächtern. Ich 
finde hier nichts Grobes; es müßte denn unſer ganzer 
Amtsſtyl grob und verletzend genannt werden. — Herr 
Falke iſt mit Recht verurtheilt worden. — Wie verhält 
ſich die Sache mit dem Kommandanten der Polizeiſchützen, 
dem ehemaligen Wachtmeiſter Säbel?“ — 

„Der Kommandant Säbel und der Gerichtsdiener 
Krummbein“ — erklärte Zwacker — „genoſſen unent— 
geltliche Wohnungen in dem magiſtratiſchen Gebäude 62. 
— Als das Feuer ausbrach, befand ſich Säbel in der 
Aufſpürung eines mit Steckbrief Verfolgten über Land, 
und von ſeiner, ſowie von Krummbeins Habe wurde 
nicht eine Stecknadel gerettet. — Beide Beſchädigten 


wandten ſich an den Magiſtrat um eine Unterſtützung 
und da — “ 
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„Da erhielt Gerichtsdiener Krummbein den vollen 
Erſatz des Verlorenen, ſelbſt ſeiner Möbel, während dem 
Kommandanten Säbel auch die bloße Vergütung ſeiner 
Montoursſtücke verweigert wurde? — Wie kommt das, 
Herr Zwacker?“ 

„So lauten die diesfalſigen Vorſchriften: Den Poli— 
zeiſchützen iſt, wenn ſie Schaden erleiden durch Feuer, 
Waſſer oder andere Zufälle, nach Punkt 37 entgegen 
den Beſtimmungen für Civildiener, keine Vergütung zu 
leiſten. Als ich dem Kommandanten dieſen Umſtand per— 
ſönlich zu Gemüthe führte, und dem heftig Klagenden 
beſonders die ſprechende Stelle hervorhob: entgegen 
den diesfalſigen Beſtimmungen für Civil⸗ 
diener, da — Herr amtirender Rathsherr —“ 

„Nun?“ — 

„Da brauſte der alte Mann heftig auf und nannte, 
ohne zu bedenken, an welchem Orte er rede, nannte die 
magiſtratiſchen Vorſchriften für die Polizeiſchützen eine 
Hottentottenwirthſchaft.“ 

„Und Sie?“ — 

„Ich ſchrieb einen Strafbeſcheid, und da Komman— 
dant Säbel die zwei Thaler nicht zahlen wollte, ſo ſah 
er ſich gezwungen, drei Tage Arreſt auszuhalten.“ 

„Hätte es eine mündliche Vermahnung bei dem mit 


dem Kreuz gezierten Veteran nicht auch gethan?“ 
Meſſenhauſer, d. Rathsherr. I. 16 


242 


„Ich dachte ſelbſt jo, Herr amtirender Rathsherr. 

In der That, mir blutete das Herz, denn ich bin für 
Heldenruhm ſehr empfänglich — allein in Anbetracht 
der Größe des Vergehens, die magiſtratiſchen Vorſchrif— 
ten für die Polizeiſchützen vom Jahre 1756 eine Hotten— 
tottenwirthſchaft zu nennen —“ 

„Sie haben Recht. — Säbel hat groß gefehlt, 
groß. — Indeß ſein Mißgeſchick und die, wenn gleich 
rechtmäßige Zurückſtellung gegen einen Collegen gehen 
mir nahe. — Laſſen Sie demnach dem alten Schnauz— 
bart hundert Thaler zukommen, — wie wenn das Amt 
in Anbetracht ſeiner anderweitigen Verdienſte ſich zu 
einer Ausnahmsmaßrege. entſchlöſſe — natürlich daß 
ich das Geld aus Eigenem hergebe und Sie mir Ihr 
vollkommenſtes Stillſchweigen zuſichern. — Was Sie 
ſelbſt in dieſer Sache betrifft, Herr Zwacker, ſo gereicht 
es mir zum beſonderen Vergnügen, Ste von einer ſchö— 
nen, einer edlen Seite kennen gelernt zu hahen, Den 8 
unbewußten Ausruf: es blutete mir das Herz — * 
werde ich Ihnen nie vergeſſen. — Es beweiſt mir, daß 
der kritiſche Dienſtmann den Menſchen nicht ausgezogen 
und das iſt die Hauptſache, worauf ich bei der Beur— 
theilung eines Angeſtellten ſehe. — In der Sache des 
Stadtförſters Pollinger — ha, wie gerufen, Herr Stadt— 
förſter, — wie gerufen, — Sie haben ſich erlaubt, 
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das Holz in der ſchwarzen Laken um 10 Gulden die 
Klafter loszuſchlagen?“ — 

„Aus den dem Rentamt bereits ſchriftlich, wie münd— 
lich erörterten Gründen,“ erwiederte Pollinger, ein auf— 
geweckter, ehrlicher Alter von fünf und fünfzig Jahren, 
der als Reiter des Thielmannſchen Streifeorps einſt 
wacker auf die Franzoſen losgehauen hatte. 

„Ihre Gründe taugen nichts. — Hätten Sie nur 
ſechs Wochen zugewartet, — wir würden von der Di— 
rection der neuerrichteten Fahencefabrik 13 Gulden per 
Klafter contraktmäßig haben erhalten können. — Folg— 
lich, wie wollen Sie ſich verantworten? — Sie werden 
die Differenz von drei Gulden der Stadteaſſe einfach 
erſetzen.“ — 

„Mit Erlaubniß, Herr Doctor, ich werde nichts zah— 
len, nicht einen rothen Heller,“ verſetzte ruhig der 
Foörſter. 

„Still! — Ihre Rede will ich diesmal gar nicht 
gehört haben. Erwarten Sie mich gefälligſt in meinem 
Amtszimmer.“ — 

Als Pollinger ruhig aus der Kanzlei geſchritten, 
wandte ſich Friſchherz mit völlig aufgeklärtem Geſicht 
zu Zwacker. 

„Herr Rentamtſchreiber,“ — ſagte er — „ich ſehe, 
ich habe Ihnen Unrecht gethan, da ich den alten Rechts- 
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grundſatz außer Acht gelaſſen: audiatur et altera pars. 
Kann ich meine Uebereilung durch die Beförderung ir— 
gend eines Wunſches von Ihrer Seite in etwas gut 
machen?“ — 

„O, mein gnädigſter Herr amtirender Rathsherr, — 
der traurige Stand meiner Geſundheit, — Salzbrunn 
iſt mir vor einigen Jahren von ſo ausgezeichnetem 
Nutzen geweſen. — Ich habe mir deßhalb, bei meiner 
bekannten Mittelloſigkeit, erlaubt, eine kleine unterthänige 
Bitte an den Magiſtrat einzureichen, mit genauer An— 
führung der in der Zeit meiner Dienſtleiſtung bei dem 
hieſigen Rentamt der Caſſa erſparten Geldpoſten.“ 

„Herr des Himmels! Achttauſend Gulden in zwölf 
Jahren! — Iſt das möglich!“ 

„8749 Gulden 436% Kreuzer in zwölf Jahren, un— 
terthänigſt aufzuwarten.“ — 

„Die wir auf die eine oder die andere Art den 
Partheien hätten hinauszahlen ſollen?“ — 

„Und die der Stadteaſſe, in dieſen Zeitläufen ewiger 
Geldklemme, trefflich zu Nutzen kommen.“ — 

„Dürfen wir dieſes Geld aber behalten?“ — 

„Nach dem Buchſtaben des Syſtems und der Vor— 
ſchriften — bei Heller und Pfennig, ich kann das hei— 
lige Abendmahl darauf nehmen.“ 


ni 
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„Und auch nach den Buchſtaben der Moral? — der 
Ehre?“ — 

„Der Moral? Der Ehre, Herr Rathsherr?“ — 
frug mit einem ſtieren Steinblick der Rentamtſchreiber. 

„Sie haben Recht. Ich ſtaune über Ihre Umſicht. 
8749 Gulden 43 Kreuzer? — Werden 400 Gulden 
für Ihre Badereiſe genügen? „ — 

„400 Gulden? — Herr amtirender Rathsherr?“ — 
rief Zwacker und zitterte vor Freude und Entzücken, — 
„ich, — mein armes Weib, meine elenden Würmer von 
Kindern fallen Ihnen dankbar zu Füßen.“ 

„Wohlan! Fertigen Sie ſich die Anweiſung ſelbſt 
aus. Ich werde Sie unterzeichnen. Keinen weitern 


Dank. Verdienſte müſſen geehrt werden! — Mag man 
es damit auswärts halten, wie man will, — bei uns 
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in Maynbrunn müſſen Verdienſte geehrt werden.“ — 
Mit dieſem Kernſpruch edelherziger Amtsleiter nahm 
der höchlich zufrieden geſtellte Friſchherz ſeinen Abſchied. 
Als Zwacker ſich wieder allein erblickte in den geheilig— 
ten Räumen ſeines ſtillen Schreckensreichs, da athmete 
er hoch auf. — Ein menſchliches Rühren kam über 
ſeine Bruſt, — der ſtille Diamant einer Thräne fun— 
kelte verrätheriſch an ſeinen ſtruppigen Wimpern, — 
drei Fliegen, an einem Flecke ſaugend, lockten ihn ver— 
führeriſch zur Wiederholung eines Heldenſchlages. — 
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Er hatte dte Hochherzigkeit, ſich dieſen Genuß feiner 
ſchneidermäßigen Feigheit zu verſagen. „Genießt Eures 
kurzen Daſeins, harmloſe Thierchen,“ rief er, — „genießt 
der ſanften Augenblicke Eurer beflügelten Freiheit! — 
Ich, obgleich mir es Niemand wehren könnte, Niemand, 
ich bin der Barbar nicht, an Euch meinen Muth zu 
kühlen!“ — Dabei griff er zum Rothſtift und begann — 
die Prüfung der Monatsrechnungen. — 


Fünfzehntes Kapitel. 


„Sie werden zahlen,“ — rief Friſchherz in ſeinem 
Amtszimmer auf- und abgehend, nach dem Stadtförſter 
gewendet, den er ſeines offenen, redlichen Charakters 
wegen ſehr wohl leiden konnte. „Sie werden zahlen, 
ich kann Ihnen nicht helfen.“ — 

„Ich werde nicht zahlen,“ — erwiderte mit der 
größten Seelenruhe Pollinger, indem er auf dem meſ— 
ſingenen Griff ſeines Hirſchfängers die Arie eines kecken 
Reiterliedes fingerte. 

„Sie werden zahlen, Pollinger, — bei Gott iſt 
Gnade.“ — 

„Ich werde nicht zahlen, Herr Rathsherr.“ — 

„Nicht? Sie werden nicht zahlen? Warum nicht?“ 


„Ich werde nicht zahlen, das iſt bei mir felſenfeſt 
beſchloſſen.“ — 
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„So? Felſenfeſt beſchloſſen. Wie wollen Sie das 
anfangen nicht zu bezahlen?“ 

„Ich werde ſchreiben.“ 

„Schreiben? Das wird Ihnen nichts nützen.“ 

„Ich ſchreibe wieder.“ 

„Pah. Sie werden doch zahlen.“ 

„Ich ſchreibe wieder.“ 

„So? Ha fo? Sie ſchreiben wieder?“ 

„Wieder — ich höre nicht auf zu ſchreiben.“ 
„Hilft Alles nichts — Sie werden doch zahlen.“ 
„Und ich werde nun einmal nicht zahlen.“ 

„Wie? Wie? Sie wollen durchaus nicht zahlen?“ 
„Durchaus nicht! Herr Rathsherr, ſo lange es noch 

einen Bogen Papier gibt, eine Vorſtellung darauf zu 
kleckſen.“ 

Der Amtirende blieb vor der elfzolligen lothrechten 
Geſtalt des grauen Waldmannes ſtehen, tippte ihm 
ſchalkhaft auf die ſchweißfeuchten Silberhaare und rief: 
„Das iſt ein Kopf — das iſt ein Kopf! So einen 
harten Schädel muß man ſuchen!“ Hierauf faßte er 
traulich des Förſters Hand und fuhr fort: „Endlich 
haben meine Augen Jemand geſehen, der unſer Syſtem 
begreift. Schreiben Sie — ſchreiben Sie wieder — 
ſchreiben Sie noch einmal — ſchreiben Sie immer wie— 
der darauf los — und Sie werden nichts zahlen, — 
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anſonſten zieht Ihnen die Stadtcaſſa das Fell über die 
Ohren. Adieu, Freundchen! Bringt Eure Sachen in 
Ordnung, und zu Mittag — Ihr kennt doch die Stunde? 
Angelika würde es Euch nie verzeihen, wolltet Ihr beim 
ſchwarzen Bären einſprechen.“ 

Pollinger that wie ihm geheißen worden, und gab 
die Thüre dem todtbleichen Fiſcher Jürge Scharfek in 
die Hand. Friſchherz hatte kaum die vom wilden Schreck 
geſchüttelte Geftalt ſeines Schützlings in das Auge ge— 
faßt, als er ſogleich mit dem theilnehmendſten Ton 
ausrief: 

„Hollah, mein Triton, was gibts? Was iſt Euch 
Böſes über den Weg gelaufen?“ 

„Zur Stunde noch nichts, Herr Rathsherr. Aber 
alle die Meinigen — uf — uf — wie bin ich gelaufen 
— alle die Meinigen erwarten ſtündlich den Niederſturz 
der Lawine.“ 

„Welcher Lawine? Wie kommen Lawinen in unſere 
Gegend?“ 

„Nun Sie wiſſen ja, Herr Rathsherr, von welcher 
ich rede — welche ich von Anbeginn meiner Befürch— 
tungen her meine — oder wiſſen Sie es denn nicht, Herr 
Rathsherr?“ 

„Ha, von dem albernen Räuberthurm ſeid Ihr ge— 
kommen mir in die Ohren zu raunen?“ 
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„Der Räuberthurm hat bald zum letzten geſtanden,“ 
rief mit beweglichem Tone der Fiſcher. „So wie der 
Bogen Papier, den ich an die ſchrecklich geborſtene 
Mauer als letztes Warnungszeichen geklebt, platzt, wälzt 
ſich die ſtürzende Maſſe verwüſtend über unſere Hütten.“ 

„Hem — das meint Ihr?“ 

„Wollte Gott, daß ich es nicht zu meinen nothwendig 
hätte. Ich gehöre beim Himmel nicht zu jenen, die ge— 
gen ſich ſelbſt den Knecht Ruprecht ſpielen.“ 

„Geh zu Hauſe, guter Jürge,“ antwortete mit herr— 
lichem Gleichmuth der Amtirende — „mache nicht, daß die 
Leute Dein graues Haar verlachen. Mit dem Räuber— 
thurm — ich verſichere Dich — hat es in hundert Jah— 
ren noch keine Gefahr.“ 

„Bitte, Herr Rathsherr, bitte unterthänigſt — ſchicken 
Sie eine Commiſſion hinauf, auf den Berg.“ 

„Närriſcher Kauz! Eine Commiſſion! Eine Commiſ— 
ſion! Nun weil Du es biſt, Jürge. Was haben wir 
heute? Montag? Die nächſten drei Tage iſt Herr Raths— 
herr Schwerkopf anderweitig beſchäftigt — aber Freitag 
gehts an. Vortrefflich! Freitag ſoll ein neues Protokoll 
aufgenommen werden. Biſt Du jetzt zufrieden?“ 

„Herr — die Commiſſion muß unverzüglich zuſam— 
mentreten — will man unſere armen Hütten vom Ver— 
derben retten. Da iſt auch kein Augenblick zu verlieren.“ 
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„Kein Augenblick? Das wollen wir ſehen. Freitag, 
ſage ich, Freitag wird die Commiſſion auf den Berg 
hinauskommen, und es wird noch Zeit genug ſein zu 
Eurer Rettung.“ 

„Herr des Himmels! Herr des Himmels!“ ſchrie 
Scharfek von der Angſt ſeines Herzens überwältigt. 
„Welcher Eigenſinn bei einer Frage um Leben oder Tod 
für jo viele Menſchen!“ 

Friſchherzens Zorn, durch die Hartnäckigkeit des Fi— 
ſchers ohnedieß bereits einem Ausbruch nahe, ſchlug bei 
dieſer verwegenen Rede in hellen Flammen auf. „Hollah 
Kerl,“ tobte er, auf den Rebellen losgehend. „Welcher 
Rede erfrecht Ihr Euch? Marſch! Für grobe Geſellen, 
wie Ihr, hat Meiſter Zimmermann dort das Loch gebaut.“ 

„Herr Rathsherr! Barmherzigkeit! Schicken Sie die 
Commiſſion — ich bitte, bitte unterthänigſt, ſchicken Sie 
ſie zur Stelle ab.“ 

„Marſch! Marſch! Ich will nichts weiter in dieſer 
Sache hören. Dort iſt die Thüre. Keinen Mucks wei— 
ter, ſonſt ſpaziert Ihr die Nacht über in das Loch. Ver— 
ſtanden?“ | 

Der Fiſcher blieb ſtehen, holte einen tiefen Athem— 
zug, ſtrich ſich mit zitternden Fingern über die Stirne 
und ſagte dann, ſeine Augen feſt auf den Amtirenden 
heftend: „Sperren Sie mich meinetwegen auf die Feſtung 


252 


— nur ändern Sie Ihren Sinn, Herr Rathsherr. Schicken 
Sie die Commiſſion noch zur Stunde ab.“ 

„Mord, Sturm und Brand! Welche Furie von ei— 
nem Kerl!“ tobte Friſchherz mit vor Wuth zitternder 
Stimme. „Heda Zeisberg! Amtsdiener Zeisberg, nehmt 
dieſen Herrn und gebt ihm Quartier im Rathhauſe. 
Er will es nicht anders haben. Das Uebrige wird 
nachfolgen.“ 

Als der Fiſcher von dem hurtigen Trabanten am 
Arm ergriffen wurde, als dieſer ihn mit einem rohen 
Witzwort zum Hinausgehen drängte, richtete er einen 
verzerrten Blick auf den blutrothen Amtirenden, und 
ſprach mit ſchauerlich ernſter Stimme: „Mög' Ihnen 
Gott verzeihen, Herr Rathsherr, was Sie durch Hart— 
näckigkeit freveln an mir — an meinem Weibe — mei— 
nen Kindern — an meinem im Schweiß des Angeſichts 
erworbenen ſchönen Eigenthum! Ich — ſo gewiß ich 
nicht die Bosheit eines wilden Thieres im Herzen berge, 
ich kann es nicht! Das Unglück,“ ſprach der alte Mann 
weiter, „denken Sie an mich — das Unglück wird ge— 
ſchehen jo unfehlbar, als man in der Kirche Meſſe lieſt 
und den heiligen Namen Gottes anruft. Kommt, Kame— 
rad! Ich folge Euch!“ 

Friſchherz wollte berſten vor Galle. Ihm zu drohen, 
ihm ſo ſeine Handlungen vorzuzeichnen, ihm dem ge— 
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wiſſenhafteſten, edelherzigſten aller Beamten! Und Alles 
auf Antrieb des geſunden Menſchenverſtandes! Je mehr 
er über die Sache nachdachte, um ſo höher ſtieg ſein 
Zorn, was aber war ſeine Aufregung gegen die ſtumme 
Verzweiflung in dem Antlitz und der Haltung des grei— 
ſen Fiſchers! Wie hohl der Blick des Alten, — wie bleich 
die dunkelbraunen Wangen — wie gebrochen die eiſen— 
feſte Geſtalt — und welche Hölle im Blut, im Hirn, im 
Gemüth, im Herzen! 

Zeisberg hatte dem Amtirenden zwei Briefe zugeſtellt. 
Friſchherz erbrach die Siegel, las und murmelte zwiſchen 
den Zähnen: „Der Hofrath auf der Bereiſung der Pro— 
vinz! Himmliſche Mächte! Buxbaum in Weislingen drei— 
mal als Gaſt geſungen — und — ach die Abderi— 
ten! die Abderiten! den Unſterblichen ohne Feſteſſen 
— ohne Silberbecher — ſelbſt ohne Kränze entlaſſen!“ 

Friſchherzens gewaltige Bruſtmaſſe rang nach Athem, 
ſeinen fieberiſchen Händen entglitt der Uriasbrief und er 
ſank vernichtet in ſeinen Lehnſtuhl zurück. 


Sechszehntes Kapitel. 


Welches Unrecht wird Euch zugefügt, holde Kinder 
eines Geſchlechts, ohne dem wir weder leben könnten, noch 
uns auf unſerm wechſelvollen Paradieſe zu leben wünſch— 
ten! Wie bereitwillig iſt man die wundervolle Empfin— 
dungskraft Eurer Herzen zu bezweifeln, zu ſchmähen, zu 
verſpotten! Nach ſieben Jahren ſollt Ihr ſelbſt belächeln, 
was in einer ſchönen Stunde wie Offenbarung des 
Göttlichſten über Euch gekommen — was Euch im jun— 
gen unſchuldigen Herzen die erſten großen Akkorde von 
Luſt und Glück, von himmliſchem Entzücken und gehei— 
mem Seligkeitsgrauen geweckt. In ſieben Jahren ſoll 
Euer Geiſt, der beſtimmt iſt mit ſeinen großen Gefühlen 
in unzähligen Wohnſitzen auszudauern, Alles vergeſſen 
haben, was er mit den kräftigſten Lauten der Empfin— 
dung, der Sprache, des Gemüthes einem andern Geiſte 
zugeſichert, auf daß er auf ihn baue. In ſieben Jahren 
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ſoll ein Ernſt Panthen vollkommen und gänzlich aus 
Deinen Träumen und aus Deiner Treue ausgelöſcht ſein 
— das hält ſelbſt Dein Vater für natürlich, holde Ange— 
lika! Aber Du? Du einfach edles Kind einer dörflichen 
Stadt, wie denkſt Du über Dein Herz? Deine Treue? 
wie über den Ausgang Deines Kampfes mit dem Schick— 
ſal, das die Tage einer unbeſtimmten Trennung auf Dich 
losſchickt wie die Waſſermaſſen einer Sündfluth, und 
mit thranniſchem Druck den kleinſten Oelzweig von den 
Blicken Deiner Sehnſucht fern hält? Muß Deine Seele 
ermatten, der Geiſt verzagen, die holde Federkraft Dei— 
ner Triebe und Neigungen erſtarren? muß das Blut kalt 
und traurig durch die Adern ſchleichen, der warme Schnee— 
glanz der reinen Marmorhaut erſterben, die Roſengluth 
der Wangen ſich bleichen, die Götterform der jungen 
Glieder ſchwinden? und muß das Herz, angefallen und 
geängſtigt durch Wehmuth und Aengſte in tauſenderlei 
Geſtalt, muß es auf ſich allein gewieſen, ohne Bundes— 
genoſſen und Freund — muß es nach ſieben Jahren der 
Duldung, der Entbehrung, unrettbar verzweifeln und 
brechen? Ein anderes freundlicheres Gemälde Deines In— 
nern, iſt es nicht denkbar?! 

An das, Friſchherzen von ſeinem wirthſchaftlichen 
Bruder überkommene und von uns bereits beſchriebene 
Haus ſchloß ſich ein weitläufiger mit hundertjähriger 
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Sorgfalt gepflegter Garten. — In der Mitte des von 
alten Bäumen, hohen Hecken und prachtvollen Blumen- 
beeten, neben langen Strecken üppigen Raſens belebten 
Raums erhob ſich ein ftattliches Gartenhaus, hoch, luf— 
tig, das Innere zierlich und wohnlich eingerichtet, und 
die Simſe und breiten Wandfelder mit artigen Fresken 
von der Hand eines geſchickten heimiſchen Künſtlers an— 
gefüllt. Der verſtorbene Bürgermeiſter Simon Friſch— 
herz hatte in mancher alten Reichsſtadt das Innere der 
Häuſer von vermögenden Bürgern geſehen, welche keines— 
wegs die Meinung theilen, eine Wohnung, die ſo ſicher 
von Vater auf den Sohn forterbt, als der ſtolze Ah— 
nenſitz des Edelmannes, müſſe ſtiefmütterlich behandelt 
werden, wie ein Miethsgebäude, oder das Gelaß in ei— 
nem Gaſthof, und daraus einen erhöhten Trieb zur ver— 
ſtändigen Ausſchmückung ſeines ehrwürdigen Familien— 
ſitzes geſogen. Was macht die alte Eulenburg eines 
Grundherrn in den meiſten Fällen ſo ehrwürdig, als die 
lange Reihe von Bildniſſen der Vorfahren, und die mit 
kirchlichem Lurus an den Wänden angebrachten Ge— 
mälde, Arabesken und Verzierungen? — Simon Friſch— 
herz erlebte die ernſte Nothwendigkeit, die Geburtsſtätte 
ſeiner Väter von Grund aus neu aufführen zu müſſen; 
er that dieſes allerdings nach dem herrſchenden Ge— 
ſchmacke der Zeit; kleidete feine Zimmer in lichte, feine, 
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allerliebfte, nichtsſagende Tapeten; allein der Bibliothek— 
ſaal — man glaube nicht, daß wir Fabeln erzählen, in- 
dem wir in dem Hauſe des Bürgermeiſters einer kleinen 
deutſchen Stadt von einem Bibliothek ſaal ſprechen — 
und vornehmlich der Pavillon kam unter die Hände ei— 
nes tüchtigen Künſtlers, und erhielt die Zierde von Ma— 
lereien, welche dem Friſchherziſchen Bürgerhauſe einen 
von jedem Beſucher anerkannten Werth aufdrückten. 

In dem Pavillon pflegte Angelika bei warmen Som— 
mernächten ihr Lager zu nehmen. Dieß war auch der 
Fall an dem denkwürdigen blauen Montag, den ihr Va— 
ter, der Doctor, ſich auserſehen hatte, ſeinen guten Mayn— 
brunnern die erſten größern Beweiſe ſeiner Amtstüchtig⸗ 
keit zu liefern. — Angelika entließ ihr Mädchen, las 
— nun wird man wieder ſagen, wir erzählen Fabeln — 
las Laube's Monatsbericht vom Leipziger Büchermarkt in 
der Allgemeinen mit dem Intereſſe, mit dem ſie zu einer 
andern Zeit in Zſchokke's Stunden der Andacht ſich ver— 
tiefte — that nach einiger Zeit ihr Licht aus und über⸗ 
gab ſich mit einem müde gearbeiteten geſunden Körper 
den weichen Armen des Schlummers. Sie erwachte 
frühzeitiger als gewöhnlich, denn der Garten ſchimmerte 
erſt in trüben unbeſtimmten Umriſſen zum Fenſter herein, 
und in Folge des leichten Schreckens, den ſie fühlte, | 


ſchloß ſie, daß ihr Erwachen durch irgend ein Ereigniß 
Meſſenhauſer, d. Rathsherr. I. 17 
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veranlaßt worden ſein mußte. Allein durch welches? — 
Es regte ſich nichts, weder im Hauſe noch im Garten; 
der Hofhund, den eine ſchwirrende Fledermaus in Allarm 
brachte, verhielt ſich ruhig in ſeinem Häuschen; gleich— 
wohl ſchlüpfte das entſchloſſene Mädchen behende und 
mit nackenden Füßen in die weichen Pantoffeln und 
huſchte leicht wie ein fliehender Vogel nach dem Fenſter. — 

Mondſtrahl und Sternenſtrahl kämpften mit dem 
jungen Licht, das der dämmernde Tag wie die Avant— 
garde einer unermeßlichen Armee aus Oſten hervorſchickte. 
Indem Angelika ihre Gartenſchau an einem zweiten 
Fenſter vornahm, däuchte es ihr plötzlich, daß in der 
Mitte des Raumes gegen die Stadtmauer zu, unter den 
Bäumen — — — Nein! — das war gewiß bloß 
Spuk der Phantaſie. — Seine Haltung, ſein Gang, 
wenn auch nicht die zarte ſchlanke Geſtalt des ſiebenzehn— 
jährigen Jünglings! — Wie kam der Jägersmann mit 
dem herrlichen Bart in den Garten? was bedeutete die 
ſegnende Bewegung, mit der er beide Hände nach dem 
Gartenhauſe ausſtreckte? — Angelika fuhr mit todtblei- 
chen Wangen, mit heftig klopfendem Herzen zurück, um, 
Bir eingedenk der Unvollkommenheiten ihrer nächtlichen 
Bekleidung ſich in den Hintergrund zu flüchten, ſich nach 
einem Shawl, einer Mantille umzuſehen? — Nein! — 
um im nächſten Augenblick gleich wieder an die Schei— 
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ben zu ſtürzen, beide Alabaſterhände über die wilde 
Sturmfluth des milchigen Buſens legend, das zarte 
Antlitz glühend in Purpur, die Augen funkelnd und 
flimmernd vor Spannung und Erwartung. — 

Armes Mädchen! — Ein neckender Traum hat Dir 
die Vergeltung Deiner ſiebenjährigen Treue, Deiner ſie— 
benjährigen Aengſte und Bängniſſe vorgezaubert! — Er 
war es nicht! Es war überhaupt Niemand! — Die 
reihenweiſe gepflanzten Fruchtbäume zeigen ſich nach allen 
Seiten hin leer — nach den Hecken und Gebüſchen im 
Hintergarten, konnte er in dieſem einen — einen Au— 
genblick nicht entſchwunden ſein — vergebens haftete ihr 
erſtarrter Blick dennoch an jener tiefen, mehr im Schat⸗ 
ten ruhenden Gränze — ſtieg dann getäuſcht, entmu— 
thigt empor zum Himmel, zu der Ruine, die über den 
hohen Wipfeln ſchwebend die ferne Gartenausſicht ſchloß. 
Auch er war heute nicht da, der alte Räuberthurm, die 
dicke grauliche Wolfe, die wie wallender Dampf den gan- 
zen Berg umhüllte, mußte ihn dem Auge noch entzie— 
hen. — Angelika! It Dein Muth, iſt Deine Hoff- 
nung zu Ende? — Hat die Schlange des Schickſals 
endlich Dich umſtrickt? Ziſcht f 
Heldenherzen empor, und vergiftet ſie es mit einem Biß 


1 


e zu Deinem frommen 


— 


zu Trotz, zu Fühlloſigkeit, zur Verzweiflung? — Nein! 
nein! nein! — Zwar auch die harten Reden der Män⸗ 


8 


260 


ner am verwichenen Tage kommen hinzu, Dein beklemm⸗ 
tes Gemüth zu preſſen — er muß todt ſein — er muß 
Dich vergeſſen haben — wieder lebt und zittert der 
heiße Diamant an Deinen verdunkelnden Augen — die 
Geierfänge des Schmerzes rütteln an den Bändern der 
Bruſt — Du möchteſt weinen, klagen, verzweifeln wie 
ſie Alle, deren ſieches Liebesmartyrerthum die Dichter 
mit den glühendſten Farben zu ſchildern und zu rühmen 
wiſſen. — b 

Woher ſtammſt Du, wunderbares Mädchen? — Du 
weinſt nicht? — Die Thräne rollt erſt dann über 
Deine Wange, als Du wieder die Herrſchaft über Dich 
gewonnen, als wieder die wundervolle Heiterkeit auf 
Deiner Stirne thront, die Du den Männern am Schluſſe 
ihrer verunglückten Werbung gezeigt, und als, die Au— 
gen fromm erhoben nach oben, Deine duftigen Lippen 
in den begeiſterten Ausruf ausbrachen: „Ernſt! mein 
Ernſt, lebe — lebe — ſei glücklich! — Es mangle Dir 
keine Freude! — Ich erhebe keine Anſprüche an Dich! 
— Ich werde nie klagen, nie — bei der ewigen Liebe, 
die Du mir eingeflößt — nie, mein Theuerſter! — Mein 
Herz wird Dich erſt dann wieder zu ſuchen anfangen, 
wenn einſt die Zeit und der Ort erſcheinen, wo das 
Finden nach allem heiligen Glauben gewiß und verbürgt 
iſt! — Lebe! lebe — und ſei glücklich wie Du gut biſt, 
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mein Einziger!“ Hierauf kniete das Mädchen ſtill nie— 
der und betete von den erſten Roſen des Morgenlichts 
übergoſſen die einfachen Gebete, die es von der Mutter 
erlernt und als junge Dame von klügelndem Verſtande 
und männlicher Beleſenheit weder verachten noch ver— 
geſſen gelernt hatte. 

Plötzlich tönten wilde Stimmen des Aufruhrs vom 
Hauſe herüber. Angelika lauſchte. — Thüren flogen, 
Mägdeſtimmen kreiſchten, der Hofhund bellte wüthend 
an der Kette. Angelika huſchte haſtig in die Kleider 
und begab ſich nach dem Hauſe, woſelbſt eine entſetzliche 
Botſchaft ſie erreichte. Zwiſchen drei und vier Uhr des 
Morgens war der Räuberthurm eingeſtürzt und hatte 
in ſeinem Falle den größten Theil der Fiſcherhütten zer— 


ſchmettert. — Sein donnerartiges Getöſe war es alſo, 
was ſie gleich der ganzen Stadt aus dem Schlafe auf— 
geſchreckt. — Bürger, die unmittelbar vom Schauplatz 


der Verwüſtung kamen, ſtanden in der Flur, des Raths— 
herrn harrend, deſſen Anweſenheit der Hofrath begehre, 
welcher kaum eine Viertelſtunde nach dem unſeligen Er— 
eigniß die Straße daher gefahren gekommen. Eben ſtieg 
Friſchherz todtbleich, mit ſtierem entſetztem Blick und 
am ganzen Leibe zitternd die Treppe herunter. Der 
Amtsdiener Zeisberg und ein Goliath von Nachtwächter 
in voller Dienſttracht befanden ſich in ſeiner Umgebung. 
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„Wo iſt der Hofrath?“ frug Friſchherz feinen Hut 
aufſtülpend und an ſeiner Weſte knöpfend, ohne damit 
ſeit mehreren Minuten zu Stande kommen zu können. — 


„Bei dem Schutt ſelbſt, Herr Rathsherr. — Der 
gnädige Herr hat bereits die Verſammelten angefeuert, 
ſich unverzüglich an die Ausgrabung der Verſchütteten 
zu begeben.“ 


„Herr des Himmels! — Muß der alte Mann mit 
ſeinem geſunden Menſchenverſtand doch Recht behalten. 
— Mit welchem Geſicht werde ich mich vor Denjenigen 
blicken laſſen können, die das Leben behalten haben?!“ 


Ohne ſeine Tochter zu ſehen, ſtürzte Friſchherz auf 
die Gaſſe; die verſammelte Bürgerſchaft hinter ihm 
drein. Nachdem ſie bereits eine geraume Strecke athem— 
los fortgerannt waren, und ſich ſchon im Angeſicht der 
wüſten Gräuelſcene befanden, zupfte Zeisberg ſeinen 
Vorgeſetzten am Aermel und frug: 


„Herr Rathsherr! Darf ich vielleicht jetzt Jürge 
Scharfek ſeines Arreſtes entlaſſen?“ 


Der Rathsherr ſtarrte den furchtſamen Frager mit 
Blicken des allergrößten Erſtaunens an. Zeisberg, des 
Glaubens, ſein Vorgeſetzter habe nicht recht gehört, wie— 
derholte mit gekrümmtem Rücken im demüthigſten Tone: 
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„Herr Rathsherr, darf ich vielleicht jetzt Jürge Schar— 
fek ſeines Arreſtes entlaſſen?“ 

Da packte ihn die Rieſenfauſt des Rathsherrn wild 
am Kragen: 

„Ob Er den unglücklichen Familienvater entlaſſen 
darf, fragt Er?“ ſchrie Friſchherz grimmig: „Oh Erz— 
eſel — Erz = Erzefel — entlaſſe Er ihn zur Stelle — 
entlaſſe Er ihn — mehr kann ich einem Schafskopf 
ſeines Kalibers nicht ſagen!“ 

Im Fortgehen murmelte der verſtörte Beamte noch 
Einiges zwiſchen den Zähnen. Nach den genaueſten Er- 
hebungen ſoll es der nachſtehende, mehrmals wiederholte 
Ausruf geweſen ſein: „So wird man bedient, wenn die, 
Untergebenen gar keine Capacität beſitzen, nicht einmal 
ein armſeliges Quintel geſunden Menſchenverſtand!“ 

Noch einige hundert Schritte — jetzt — der letzte 
kleinſte — und Friſchherz, den Hut bis zur Erde herab— 
ziehend, ſtand vor dem ehrwürdigen Antlitz des furcht— 
bar ernſt blickenden Hofraths. 


Ende des erſten Bandes. 


Druck von C. P. Melzer in Leipzig. 
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